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c hetz e d m1/äDeutſche Heeresbericht
Großes Hauptquartier, 20. März 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn dem feindl Beſetzung preisgegebenen Gebiete zu

beiden Seiten der Somme und Oiſe verliefen mehrere Ge
ſaett von Jnfanterie- und Kavallerieabteilungen verluſtreich
ür die Gegner. Die Vorbereitung des in jener Gegend aus

erſehenen Kampffeldes macht es zur militäriſchen Notwendig-keit, alles unbrauchbar zu machen, was dem Feinde ſpäter ſi

eine Operationen von Vorteil ſein könnte. Jm Ypern-en lten unſere Erkunder 12 Engländer aus ihrer Stel

lung. iſchen Lens und Arras war zeitweilig der Ar
tilleriekampf lebhaft. Auf dem linken Maas Ufer richteten
die Franzoſen ittags und nachts heftige Angriffe gegen
die von uns am 18. März gewonnenen Stellungen; ſie ſind
überall abgewieſen worden. An der Höhe 304 ſtieß aus
eigenem Antrieb eine unſerer Kompagnien dem weichenden
t nach und entriß ein weiteres 200 Meter breites

deſſen Beſatzung (25 Mann) gefangengenommen
wurde. Bei einem ſchneidig durchgeführten Unternehmen
hart ſüdlich des Rhein-Rhone- Kanals fielen 30 Fran-
n iſtkeſen Banden 13, durch Abwehrgeſchüte 2 feind

u aämpfen wur rge 2lugzeuge abgeſchoſſen.liche F
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Jn einigen Abſchnitten regere Gefechtstätigkeit als
in den Vortagen. Von Streifen an der Bereſing und am
Stochod brachten unſere Aufklärungsabteilungen 25 Ruſſen
gefangen ein.

Mazedoniſche Front. Der nun ſeit neun Tagen
währende Kampf zwiſchen Ohrida- und Preſpa- See
ſowie auf den Höhen nördlich des Beckens von Monaſtir hat
auch den Franzofen keinen Erfolg gebracht. h
Sturmtruppen brachen in breiter Front gegen ere
Stellungen ſowohl in der Seen-Enge wie im Norden von
Monaſtir vor. Jn unſerem Feuer, an einzelnen Stellen im
Nahkampf, ſind alle Angriffe geſcheitert. Unſere und die ver-
bündeten Truppen haben ſich ſehr gut geſchlagen. Nſirdlich des
Doiran-Sees wurden mehrere engliſche Kompagnien durch

Artilleriefeuer zerſprengt.

Zur Frontverkürzung im Weſten, die in den beiden letzten
deutſchen Heeresberichten mitgeteilt wird, ſchreibt der mili-
täriſche Mitarbeiter der Frkf. Ztg. u. a.: „Wir ſtehen inmitten
der Ausführung einer der großen Kriegsmaßnahmen Hinden-
burgs. Seit dem Wechſel in der deutſchen Oberſten Heeres
leitung im vergangenen bſt hat ſich in unſerer Kriegführung
ein ſyſtematiſ Plan größten Stils vor unſeren
Augen entwickelt. it Wochen weiß man in Deutſchland

oder man fühlt es wenigſtens daß Hindenburg Luden-
dorff gerade für die Kriegführung im Weſten ganz neuartige
und großzügige Löſungen bereithalten. Hinter der in jahre
langem Stellungskampf zerfetzten und zerbeulten Kampflinie
ſind in aller Stille neue, gewaltige Linien entſtanden, Stel
lungen, die uns jene neue Methode durchzuführen geſtatten.
Die bisherige Kampflinie in einem großen Abſchnitte des vor-
geſchobenen Frontbogens Arras Reims iſt nach wohldurch-
dachtem ſtrategiſchem Plan aufgegeben worden. An die
Stelle der mit manchem Nachteil behafteten Unbeweglich-
keit iſt die Möglichkeit freier operativer Bewegung v
Durch die Kraft einer Jdee iſt der Bann gebrochen: die Front
im Weſten iſt in Vewegung. Wie weit, wie lange und zu
welchem Zweck? Es iſt vergeblich, raten zu wollen; wir
müſſen die Antwort abwarten. Hindenburg wird ſie uns geben.

Die einfache nächſte Folge iſt die: der Feind iſt in den Be
eines beträchtlichen Geländeſtreifens gekommen; er ha

ohne Kampf Ortſchaften in Beſitz genommen, die er in
jahrelangem Ringen vergeblich zu erreichen verſucht hat. Auch
Noyon iſt unter ihnen! Und wer möchte glauben, r das ge
räumte Gelände für den Feind auch nur den geringſten mili-
täriſchen Wert beſitzen wird? Jm Gegenteil: wir ſtehen in
guter neuer Stellung der Feind aber ſteht in einer Wüſte,
auf Trümmern, die zum großen Teil ſeine eigenen Granaten
geſchaffen haben. Es iſt noch nicht an der Zeit, über die
günſtigen Folgen unſerer Frontverkürzung und im einzelnen
über die neugeſchaffene ſtrategiſche Lage zu ſprechen, aber das
eine zeigt ſich heute ſchon mit aller Klarheit: wiederum ſind es
die Deutſchen, die die ſtrategiſche Jnitiative ergriffen haben,wiederum iſt es Hindenburg. der den Erei riſen eine neue
Bahn aufzwingt, wiederum iſt es die deutſche Armee, die die
Lage an der Hauptfront beherrſcht! Der Angriffsplan
der Entente iſt abermals durchkreuzt. DieStürme werden nicht ausbleiben, aber vorläufig dürften ſich
die Generalſtäbe unſerer Gegner vor einer un erwarteten und
völlig neuen Sachlage befinden.

Fliegerkämpfe im Weſten.
Berlin, 19. März. (W. T. B.) Bei dem am Sonnabend

herrſchenden guten Wetter war die beiderſeitige Fliegertätig-eit an der Weſtfront äußerſt lebhaft. Unſere kampferprobten
Flieger bewieſen von neuem ihre Ueberlegenheit. In erbitter
ten Luftkämpfen hüßte der Gegner nicht weniger als 19 Flug
zeuge ein, von denen ſich 7 in unſerm Beſitze befinden, und zwar
wurden 3 Flugzeuge bei Yvern, 9 im Raum zwiſchen Lille und
Arras und 2 an der Sommefront niedergezwungen. Die
anderen Flugzeuge verteilen ſich auf die übrige Front. Die
altbewährten Flieger Leutnant Frhr. v. Richthofen und Leut-
nant Baldamus ſind an dieſen Erfolgen in hervorragender
Weiſe beteiligt. 3 weitere Flugzeuge des Gegners wurden
durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze zum Abſturz gebracht,
davon eins hinter unſerer Linie. Demgegenüber haben wir
nur den Verluſt von 3 Flugzeugen zu verzeichnen. Unſere
Marineflieger warfen mit Erfolg Spreng- und Brandbombenauf die Seſenanſagen und Gaswerke von Dover

i nkfurt. Frankfurt a. M.,o e D. zit chien aus weſtlicher Rich

23.
artig erhellte. Seit jenem Tage i

e Merſeburg Euerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,Vikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe,

tung ein feindlicher Flieger über Frankfurt und warf.
von den Abwehrgeſchützen beſchoſſen, ſechs kleinkalibrige Bom
ben ab, von denen eine auf dem Dache eines Hauſes kfrepierte,
die übrigen in den Main und das umliegende Gelände fielen.
Außer nicht nennenswerter Veſchädi pung des Daches und dem

einiger Fenſterſcheiben wurde keinerlei Schaden ver-
urſacht.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berli n, 19. März. Amtlich. Neuerdings ſind von unſeren

UBooten im r Kanal, im Atlantik und der Nordſee
insgeſamt 116 verſenkt worden. Unteranderen befanden ſich nach den bisher eingegangenen ausführ
licheren Meldungen der UBoote unter den verſenkten Schiffen:
der engliſche bewaffnete Dampfer Connaught (2648 To. eine
mgih unbekannte bewaffnete Bark von 1200 To. die eng
liſchen Segler Adelaide, Mac Lean, Abaja, Gazelle, Ntopia, die
engliſchen Fiſchdampfer Redkamp und H. Jngram, ferner zwei
unbekannte engliſche Dampfer von etwa 5000 und 9500 Tonnen,
der italieniſche Dampfer Cavour (19209 To.), ſowie ein unbe
kannter italieniſcher Dampfer von etwa 3000 To., der belgiſche
Dampfer Hainaut, der ruſſiſche Segler St. Theodor, ein großer
unbekannter Tankdampfer von etwa 6000 To. und ein unbe-
kannter Frachtdampfer von etwa 5000 To., der ſpaniſche Damp-
e Grazia (3129 To.). der griechiſche Dampfer Thodoroff

angalos (2838 To. die norwegiſchen Dampfer Storaas,
Davanger, Lars Forstenges, Thode Fagelund und der nor-
wegiſche Segler Hermes. Der Chef des Admiralſtabes.

Drei amerikaniſche Schiffe verſenkt. London, 18. März.
Reuter.) Der amerikaniſche Dampfer Vigilancia wurde
ohne Warnung torpediert. Der amerikaniſche Dampfer
Jllinois (5225 Br.-Reg.-To.), der mit Ballaſt von London
nach Port Arthur beſtimmt war, wurde verſenkt. Der
amerikaniſche Dampfer Tity of Memphis (5252 Br.Reg.
To.), iſt durch Geſchützfeuer ver ſenkt worden. Der Dampfer
war mit Ballaſt von Cardiff nach Reuyork. beſtimmt.

Amerika.
Der bisherige Botſchafter in Berlin, Gerard, iſt in

Waſhington eingetroffen. Die Meldung beſagt weiter: Der
Präſident Wilſon wird ſeinen Plan, die Vereinigten Staaten
in einen Zuſtand bewaffneter Neutralität zu verſetzen, fort
führen, und dieſer Zuſtand wird ſo lange andauern, bis
Deutſchland einen bewaffneten Zuſammenſtoß mit einem
amerikaniſchen Handelsſchiff erzwingt, oder bis Deutſchland
den unbeſchränkten Unterſeebootkrieg aufgibt.

Frankreichs Höte.
Von M. Boer.

Gegenüber den hartnäckigen Tatſachen des Krieges verſagt
auch die Zenſur, verſagen auch die Diktatur und die fein-
geſponnene Redekunſt Ariſtide Briands. Frankreich, während
32 Monate getäuſcht und in einem künſtlichen Optimismus ge
halten, erlebt jetzt ein rauhes Erwachen. Die Lebensmittel-
kriſe, die wirtſchaftliche Unſicherheit, die drückende und bohrende
Sorge um die Zukunft Frankreichs haben in den letzten Wochen
eine faſt unbeſchränkte Herrſchaft über die Gemüter der Nation
erlangt. Insbeſondere aber ſeit der durch den neuen UBoot-
Krieg hervorgerufenen peſſimiſtiſchen Rede Llohd Georges vom

die die kritiſche e der Verbandsmächte blitz
Frankreich aus dem Gaufkel

ſpiel ſeiner Träume erwacht und läßt ſich nicht mehr einlullen.
Nationale Kundgebungen, wie die am 7. März in der Sarbonne
ab gehaltenen, Aenderungen des Oberbefehls, wie die Er
nennung Nivelles an Stelle Joffres, Geheimſitzungen und
Miniſterwechſel alle publiziſtiſchen und Reklamemittel, die
in den letzten Wochen in Szene geſetzt wurden, haben ihren
Zauber verloren.

Am 9. März ſank die Mehrheit Briands bei der erſten Ab-
ſtimmung auf 78 Stimmen. Und auch dieſe Mehrheit kam nur
aus Verlegenheit zuſtande, da die Kammer und die Nation
empfinden, daß die Wurzeln des Uebels viel tiefer liegen als
in der Zuſammenſetzung des Miniſteriums.

Das franzöſiſche Wirtſchaftsleben bricht zu-
ſammen. Es kann einen dreijährigen Krieg nicht aushalten.
Der Ackerbau geht raſch zurück; die Abhängigkeit von der
ausländiſchen Lebensmittelzufuhr wächſt und hiermit auch die
paſſive Handelsbilanz, die ſich im vergangenen Jahre
auf 14 Milliarden Frank belief. Es fehlt an Kohlen und
Eiſenerzen. Und die Hauptſache: die bislang ſtagnierende
Bevölkerung vermindert ſich raſch ſowohl durch Ge
burtenrückgang wie durch größere Sterblichkeit.

Die Miniſterkriſe iſt nur ein Symptom des allgemeinen
ſcharfen Unbehagens über die Geſamtlage. Oder wie Hervé
in der Victoire vom 10. März klagt:

„Jede Regierung muß heute mit Schwierigkeiten ringen, die
zum Teil unüberwindlich ſind. Der ergiebigſte Teil unſeres
Landes, ergiebig ſowohl in land wirtſchaftlicher wie in indu
ſtrieller Beziehung, iſt ſchon ſeit über 80 Monaten vom Feinde
beſetzt. Das ergiebigſte Gebiet unſerer Eiſenerze das
von Meurthe-et-Moſelle das ergiebigſte Gebiet unſerer
Steinkohle das des Norddepartements und Pas-de
Calais iſt uns verlorengegangen, was den Reſt unſeres
wirtſchaftlichen Lebens lahmgelegt hat. Auch wenn ein andres
Miniſterium an die Spitze der Nation tritt. ſo wird es die wirt
ſchaftlichen Schwierigkeiten nicht aus der Welt ſchaffen können;
es wird uns keine engliſche Kohle und keinen r
Stahl zur Erzeugung von Kanonen und Granaten, Eiſenbahn-
ſchienen, Lokomotiven, land wirtſchaftlichen Maſchinen uſw. be

affen können.“m Lage wird noch verſchärft durch den Mangel an Ar-

beitskräften, denn dieſe ſind an der Front in den
Schützengräben.

Gegenüber dieſer pon den Kriegsereigniſſen geſchaffenen
Lage müſſen alle parlamentariſchen e verſagen. Die

Parole: „Krieg bis ans Ende!“ wird durch die Erkenntnis der
wirklichen Lage ſtark erſchüttert. Und dieſe Erſchütterung hat
das Miniſterium Briand ins Wanken gebracht. Perſonen-
fragen ſpielen hierbei eine ganz geringe Rolle. Die Erſchöp-
fung des franzöſiſchen Wirtſchaftslebens kann durch die feinſte
Redekunſt nicht aufgehalten werden.

Das iſt der tiefe Sinn der gegenwärtigen franzöſiſchen
Miniſterkriſe. Jn ihm liegt die Hoffnung auf ein bal-
diges Ende des Krieges. Der uneingeſchränkte U-Boot-
Krieg und die Hindenburgſche Kriegführung werden ſein Ende
beſchleunigen. Bislang hat die Zeit für die Verbandsmächte
und gegen die Mittelmächte gearbeitet Jetzt beginnt ſie in be-
ſchleunigtem Tempo gegen die Verbandsmächte zu wirken. Sie
wird zur Verbündeten der Mittelmächte.

Im Wirbel.
Das Chaos in Rußland.

n Rußland iſt noch alles in ſtürmiſcher Bewegung
und heftigſter Gärung und jede neue Stunde kann den Dingen
eine neue Wendung geben. Wohl ſcheint der Revolutions
ausſchuß einſtweilen formell die Dinge noch zu beherrſchen,
aber in ſeiner eigenen Mitte gärt es bereits ganz erheblich und
drängt nach klarer Entſcheidung. Das iſt nun durchaus nicht ſo
leicht, denn der ſich widerſtrebenden Elemente ſind gar viele.
Den konſervativen Elementen, die an der Revolution beteiligt
find, dürfte manche Maßnahme des Revolutionsausſchuſſes ſchon
viel zu weit gehen, und die Arbeitervertreter geben un
zweideutig zu erkennen. daß ſie ſich mit bloßen Verſprechungen
und Halbheiten nicht abſpeiſen laſſen werden. Hinter ihnen
aber ſtehen die Volksmaſſen der Broßſtädte und ſehr wahrſchein
lich auch ein ſehr anſehnlicher Teil des Militärs. Auf der
anderen Seite mag es natürlich, beſonders in den weiten Land-
bezirken des Zarenreiches. große Volkskreiſe geben, die offen
und feindlich gegen die Revolution auftreten und dem
dankten Zaren die Treue helten; gar nicht zu reden von
Feldarmee, über deren Haltung durchaus noch nichts
Sicheres bekannt iſt. Jedenfalls iſt angeſichts dieſer verſchieden
artigen gegeneinander ſtreitenden Kräfte nur eines ganz gewiß
die ſchwerſten Erſchütterungen ſtehen Rußland erſt noch bevor

Inzwiſchen hat die neue Regierung nach außen einen ſehr
beſonnenen Akt vollzogen. Sie hat einen Runderlaß an alle
ruſſiſchen Vertretungen im Auslande gerichtet, der beweiſt, daß
ſie in der Kriegsfrage nicht täppiſch zuſchlagen will, ſondern
ſich alle Wege offen hält.

Das vorſichtige Dokument.
Petersburg, 17. März. Die ruſſiſche Regierung hat an

ihre Vertreter im Ausland ein längeres Telegramm gerichtet,
in dem ſie in ruhiger ſachlicher Weiſe die Tatſachen der Neu
ordnung der Dinge darſtellt. Die Zirknlarnote ſchließt: „Auf
dem Gebiete der äußeren Politik wird das Kabinett die inter-
nationalen Verpflichtungen achten, die von dem gefallenen
Regime übernommen worden ſind. Wir werden ſor e
Beziehungen pflegen, die uns mit den anderen befreundeten
und verbündeten Nationen verbinden, und wir vertrauen
darauf, 7 dieſe Beziehungen noch inniger und noch dauer-
bhafter werden unter dem neuen Regime, das entſchloſſen iſt.
ſich leiten zu laſſen von den demokratiſchen Grundſätzen der
Achtung, die man großen und kleinen Völkern ſchuldet, der
Freiheit ihrer Entwicklung und dem guten Einvernehmen unter
den Nationen.“

7

Die Note iſt wichtiger durch das, was nicht darin ſteht. Man
kann die Note leſen, ohne durch ein Wort aus ihr zu erfahren,

es Krieg gibt. Hätten die ſchon konventionell gewordenen
Redensarten vom Kampf bis zum ſiegreichen Ende darin ge-
ſtanden, man hätte ſie nicht allzu tragiſch nehmen müſſen. r
von dem allgemein beliebten nationaliſtiſchen Phraſenſchwung
regt ſich hier nicht ein Hauch. Geſchickt hat Herr Miljukow
der Ententepreſſe ſo viel gegeben, als ſie braucht, um daran
tröſtende und ermutigende Kommentare anknüpfen zu können.

Das Kabinett wird die internationalen Verpflichtungen achten,
die von dem gefallenen Regime übernommen worden ſind. und
das Wort Ankland chren“. Daraus kann man „die unverbrüch-
liche Einigkeit der Alliierten“ machen. Wie aber die Note
Miljukow auf der anderen Seite wirkt, ſieht man aus den
zahlreichen Aeußerungen der Berliner Preſſe, die alle betonen,
daß von Krieq und Sieg in ihr gar nicht die Rede iſt. So
chreibt der ruſſiſche Mitarbeiter des Berliner Tageblatts, Hans
zorſt: „Von Sieg iſt nicht ein Wort mehr darin enthalten.

Nicht einmal mehr von der Bündnistreue bis zur Nieder-
werfung des deutſchen Militarismus. Iſt das noch Miliukow,der ſpricht, oder ſind das ſchon die Ma ſJe n des ruſſiſchen
Proletarigts, die hinter ihm ſtehen. des Krieges
müde und eine friedliche Beilegung des Konflikts auf der
Baſis einer Verſtändigung erſehnend? Zum erſtenmal hört
man aus dieſem Munde Worte von dem guten Einver-
nehmen unter den Nationen Wir begrüßen dieſe
Entwicklung und wünſchen von Herzen, daß ſie nicht zu ſpät ein
getreten ſein möchte.“

So klingt es vielleicht mit etwas voreiligem Optimismus
aus einem Blatte. das ſeit jeher für einen d arneigunee-

frieden eingetreten 'ſt. Aber zugleich ſehen auch ſchon viel
leicht mit unbegründetem Peſſimismus die Anhänger eines
ſogenannten „deutſchen Friedens“, eines Zerſchmetterungs und
Unterwerfungsfriedens einen „Gefahrenpunkt“ her P
Und ſchon ſieht man ſie eifrig am Werke, um den Krieg über
dieſen drohenden toten Punkt hinwegzuhelfen und ihn ja nicht
mit einem „faulen Frieden“ enden zu laſſen So bemüht ſich
der Berliner Lokalanzeiger, den Sieg der Revolution in
land als eine große Gefahr für Deutſchland auszumalen, (a
ob wir an dem Zarismus etwas verloren hätten). Die voll
fommenſte Harmonie der Staatsauffaſſungen ſo
er würde zwiſchen den Verbündeten hergeſtellt ſein und ſie
würden auch in die Friedensverhandlungen mit viel einheit
licherem Programm eintreten können als Staaten, die nach

m e m
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einander entgegengeſetzten politiſchen Grundſätzen regiert und
verwaltet werden. Die Gefahren, von denen Deutſchlands
Zukunft bedroht ſein würde, wenn auch an ſeiner Oſtgrenze
ein demokratiſches Staatsgebilde entſtünde, wür-
den ganz ungeheuer wachſen. Daraus ſchließt nun der
Lolalanzeiger, daß nun „erſt recht die ſtärkſten Sicherungen
geſchaffen werden müßten“.

Wir halten das Geſtändnis feſt, daß Fortſchritt zur Demo
kratie auch Fortſchritt zur Kraft nach außen iſt. Aber was
folgt daraus? Soll nun zwiſchen einem befreiten und er-
ftarkenden Rußland und uns ein Elſaß-Lothringen des Oſtens
geſchaffen werden? Auch durch einen gewaltigen Verluſt an
Land und Menſchen würde Rußland in ſeiner Kraft nur wenig
geſchwächt werden. Es würde aber durch dieſen Verluſt, falls
er ihm von Deutſchland aufgezwungen würde, zu unſerem
dauernden Feinde werden. Wer heute in Deutſchland von
Polen, Kurland und Livland redet, der arbeitet der ruſſiſchen
Kriegspartei in die Hände.

Die Aufgabe der deurſchen Politik müßte es ſein, die Frie
densfreundſchaft der ruſſiſchen Volksmaſſen zu ſtärken, auf daß
ſie auf ihre neue Regierung einen ſtarken Druck für Friedens-
rerhandlungen ausüben können. Von deutſcher Seite müßte
deshalb gezeigt werden, daß Rußland einen verſtändigen Frie
den haben könne nichtrim Sinne der deutſchen Annektioniſten.
Fs wäre ungeheuerlich, wenn die ruſſiſche Revolution nicht
klug ansgenutzt werden würde, um zu einem guten, bei keinem
Teile Revanchegelüſte hervorrufenden Frieden zu gelangen.

c -cſ-———Sc7

Fortdauer der Kämpfe.
Kopenhagen, 19. März. Nach den letzten Jnformationen

dauern die Kämpfe zwiſchen den Revolutio-
nären und den karſertreuen Truppen mit Aus-
nahme Petersburgs in allen größeren Städten Ruß
lands, namentlich in Moskau und im Suden, an. Da das
abgelieferte Getreide aufgebraucht iſt und der Hunger ſich von
neuem eingeſtellt hat, haben auch bereits wieder in Peters-
vurg Straßenunruhen der Arbeit er ſtattgefunden.
Weit verhängnisvoller aber als dieſe Unruhen iſt für Rußland
zedoch, daß der ganze Süden des Reiches ſich angeblich für zaren-
treu erklärt.

Eine andere Meldung beſagt im Gegenſatz bierzu, daß ſich die
Ztädte Odeſſa, Tiflis und Jekaterinoslaw ſowie

heinahe ganz Sibirien der neuen Regierung ange-
ſchloſſen hätten. Jn Kiew ſei die Nachricht von den
Peter burger Vorfällen mit Ermächtigung Bruſſilows bekannt-
gegeben worden. Dre neue Regierung habe den Winter-
valagſt zum nationalen Eigentum erklärt und beabſichtige, ihn
zum Sitz der konſtitutionellen Verſammlung zu
machen.

Phantaſtiſche Meldungen verbreiten bürgerliche Blätter. Da-
nach ſoll der abgedantte Zar an der Spitze ergebhener Truppen
auf Petersburg marſchieren: das andere Mal ſoll es der Groß-
irrſt Nikolagewitſch ſein uſw. Dabei iſt noch nicht einmal
cher, ob der Großfürſt Nikolai den Oberbefehl der Armee über-
nommen hat. Der Oberbefehlshaber der Nordfront, General
Rußkifj ſtehe auf ſeiten der Revolution, der Oberbefehlshaber
der Südfront, Bruſſilow auf ſeiten des Zaren. Jnzvwiſchen
herrſche Hungersnot im Lande und Empörung an der Front.
Seit dem 10. März ſoll noch kein Transport aus dem Jnnern
Rußlands an die Front abgegangen ſein, ſo daß die Armee
eine Zufuhren mehr an Kriegsmaterial und Proviant er-
halten habe. All dieſe Nachrichten ſind auf ihre Wahrheit
nicht zu kontrollieren.

Petersburg, 18. März. Die neue Regierung übergab
dem ſozialiſtiſchen Schriftſteller Burzew die Akten und Archive
der volitiſchen Polizei. Jn Finnland ſoll es zu heftigen
Kämpfen gekommen ſein; in Helſingfors ſei viel Blut gefloſſen.
Bei den Unruhen in Vetersburg ſeien rund 3000 Per-
ſonen getötet und ebenſoviel verwundet worden,

Der Konflikt mit der Arbeiterſchaft.
Genf, 19. März. Nach einer Meldung des Temps ver

weigert die proviſoriſche Regierung in Petersburg hart-
näckig die Forderungen der Führer der Ar-
beiterſchaft auf ſofortige Ausſchreibung
neuer Wahlen. Rodzianko verharrt auf der Vertagung
der Wahlen bis nach Friedensſchluß, weil bei der Unverläß-
lichkeit der gegenwärtigen Stimmung die Konſervativen
eine allzu ſtarte Vertretung in der Konſtituante erlangen
konnten. Dem Peſter Llovd wird aus Stockholm gemeldet. daß
hier eingetroffenen Nachrichten zufolge die Stellung Mil-
fukows und ſeiner Miltzgenoſſen bereits erſchüttert iſt.
Die Macht in Petersburg gleitet augenfallig in die Hände der
ſozialen Revolntionsvartei.

Berlin, 20. März. Dem L.-A. geht ein Bericht über den
Kampf des ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft gegen die kodettiſch-
vktobriftiſchen Dumamänner zu, der erkennen läßt, daß der
Einfluß dieſer ertremen Kreiſe geradezu entſcheidend werde.

Die Hoffnung auf Kriegsverſchärfung.
London, 19. März. Unterhaus. Lloyd George erklärte,

ſoweit die britiſche Regierung unterrichtet ſei, ſei die ruſſiſche
Revolutton mit geringen Blutverluſten durchgeführt worden.
Es ſei befriedigend zu wiſſen, daß die neue Regierung für den
ausdrücklichen Zweck gebildet worden ſei, den Krieg mit
Energie fortzuführen.

Paris, 18. März. Die franzöſiſche Preſſe gibt ihrer
lebhafteſten Befriedigung über die ruſſiſchen Ereigniſſe Aus-
ruck. Herve ſchreibt. Man könnte vor Freude verrückt

werden! Was ſind Verdun- die Mer, die Marne gegenüber
dem unermeßlichen, moraliſchen Sieg. den die Alliierten in
Petersburg errungen haben! Die ruſſiſchen Ereigniſſe ſind das
größte Vorkommnis der Weltgeſchichte ſeit der franzöſiſchen
Revolution.

Getreidepreigerhöhung, Viehpreisherahſetung

Die Preiſe der land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe aus der Ernte
1917 und für Schlachtvieh.

Berlin, 19. März. (Amtlich.) Am Donnerstag, den
15. März 1917, fand unter Leitung des Präſidenten des Kriegs-
ernährungsamtes eine Beratung der Miniſter der Bundes-
ſtaaten über Fragen der Kriegswirtſchaft ſtatt. Den Gegen-
ſtand der Beratungen bildete neben der Sicherung der Volks-
ernährung für die nächſten Monate bis zur neuen Ernte der
Proeis- und Wirtſchaftsplan für das kommende Erntejahr.

Der Bundesrat hat nunmehr nach Vorbereitung durch
die zuſtändigen Ausſchüſſe die Preisvorlage des Kriegsernäh-
rungsamtes im wefentlichen unverändert angenommen. Da-
nach wird für den Berliner Bezirk der Preis des Roggens
auf 270 Mark, der des Weizens auf 290 Mark für die
Tonne erhöht. Die bisherigen Preisunterſchiede zwiſchen dem
Oſten und Weſten bleiben für dieſe Fruchtarten beſtehen. Die
Hafer- und Gerſtenpreiſe werden herabgeſetzt, und
zwar der Preis des Hafers, der im vorigen Jahre 300 bis 360
Mark. im laufenden Jahre 300 Mark abfallend bis auf 270 Mk.
vetrug, durchweg auf 270 Mark, der Preis der Gerſte, die im
vorigen Jahre vis 360 Mark und im laufenden Jahre, von ge
ringeren Mengen billigerer Futtergerſte abgeſehen zwiſchen
340 und 300 Mart koſtete, gleichfalls durchweg auf 270 Mark
unter Abſtandnahme von Zuſchlägen für Qualitätsgerſte. Die
Preiſe für Hülſenfrüchte und Oelfrüchte für das
nächſte Jahr bleiben, wie bisher feſtgeſetzt, beſtehen. unter Ab
rundung der bei einzelnen Sorten bisher beſtehenden Pfennig-
bruchteile auf ganze Mark für die Tonn e.

Der Zuckerrüben -Mindeſtpreis beträgt nack der
ſchon gebenen Bundesratsverordnung 2,50 Mark für
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den Zentner. Der Kartoffelpreis, der im laufenden
Jahre bekanntlich 4 bis 5 Mark, durchſchnittlich etwa 4,50 Mark

trägt, ſoll auf 5 Mark erhöht werden. Dem ans Weſt und
Mitteldeutſchland auch von ſtädtiſchen Kreiſen lebhaft geäußer-
ten Wunſche entſprechend ſoll. für Gegenden mit beſonders
hohen Friedenspreiſen für Speiſekartoffeln die Erhöhung des
Preiſes bis höchſtens auf 6 Mark durch Anordnung der Landes-
zentralbehörde oder der von ihr zu bezeichnenden Stelle geſtattet
werden. Der Herbſtkartoffelpreis tritt ſtatt wie bisher am
1. Oktober ſchon am 15. September an Stelle des höberen Früh-
kartoffelpreiſes in Kraft und ſoll, um die Lieferung an die Be
darfsbezirke im Herbſt möglichſt zu ſteigern. zum Frühjahr
nicht ſteigen, ſondern das Jahr über unverändert bleiben. Für
unverleſene Fabrikkartoffeln wird im Gegenſatz zu dem laufen
den Jahre ein der Höhe nach noch feſtzuſetzender Preisaufſchlag
eintreten.

Für Runkelrüben, Kohlrüben und Feldmöhren
werden, um der Neigung, ihren Anban an Stelle des Kartoffel-

und Zuckerrübenanbanes allzu ſehr zu ſteigern, entgegen zuwir-
ken, erheblich niedrigere Höchſtpreiſe wie bisher, nämlich 1,20
Mark (bisher 1,89 Mark) bzw. 1.75 Mark (wie' bisber 2,50
Mark) und 2,50 Mark (bisher 4 Mark für den Zentner feſt
geſetzt. Lieferungsverträge zu höheren Preiſen über Kohlrüben
ſollen nicht mehr abgeſchloſſen werden.

Hinſichtlich der Viehpreiſe
hat der Bunzeerat den Anregungen auf Erböhung der Preiſe
für einzelne Klaſſen und Gruppen, insbefondere auch der vom
Reichstagsausſchuß empfoblenen Gleichſtellung der niedrigeren
Klaſſen der Schweine bis zu 60 Kilogramm Lebendgewicht mit
der nächſthöberen nicht zugeſtimmt, ſondern die Vorſchläge des
Kriegsernährungsamtes angenommen. Danach betragen von
1. Mai an die Preiſe für Schlachtſchweine

bis zu 60 Kilogramm 53--61 Mk.

über 60-70 v7085

85 100 72--80Das bedeutet gegen früher eine Preisminderung von 20 bis
25 v. H.

Jnfolge dieſer Preisſenkung iſt im April auf ein ſtarkes
Angebot von Schweinen zu rechnen, das auch zur Verhinderung
der Verfütterung von für Ernährungszwecke gebrauchten
Bodenerzeugniſſen erwünſcht iſt. Deshalb werden die Rinder-
preiſe nicht gleichzeitig, ſondern erſt zum 1. Juli geſenkt, um
für die Monate Mai und Juni, wo wegen der Knappheit an
ſonſtigen Nahrungsmitteln, ebenſo wie im April, eine verſtärkte
Lieferung von Schlachtvieh nötig ſein wird, ein ausreichendes
Angebot zu ſichern und die wirtſchaftlich beſonders nachteiligen
Zwangsenteignungen von Vieh nach Möglichkeit entbehrlich zu
machen. Die Schlachtviehpreiſe betragen vom 1. Juli an:

1. r gering gemäſtete Rinder einſchließlich Freſſern (Klaſſe
55 Mk.;

2. für ausgemäſtete Ochſen und Kühe über 7 Jahre, Bullen
über 5 Jahre und abgefleiſchte Ochſen, Kühe, Bullen und
Färſen jedes Alters (Klaſſe B) im Lebendgewicht von

bis zu 5,5 Jentner 60 Mk.übe r 5,5 bis 7 e7 bis 8,5 o 7 e a a 4 e 728,5 bis 10 J e 7610 bis 11,5 7 a 7 7 80 II11,5 I 7 e a 7 7 e 853. für ausgemäſtete oder vollfleiſchige Ochſen und Kühe bis zu
I pen- Bullen bis zu 5 Jahren und Färſen (Klaſſe A)

Mk.
Die Preisſenkung gegen früher beträgt rund 15 v. H.
Die neue Preisregelung bringt der Landwirtſchaft als Ge

ſamtheit annähernd dieſelben Einnahmen aus den abzuliefern-
den Erzeugniſſen wie bisher. (W. T. B.)

Politiſche Ueberſicht.
Ohne den Reichstag zu fragen.

Jm Hauptausſchuſſe des Reichstages gab es am Montag
ſcharfe Kritik gegen die Regierung. Die Milträrverwaltung
hat wiederum, ohne den Reichstag zu fragen, ein teures Grund-
ſtück für ſich erworben, und zwar mit Zuſtimmung des Reichs-
ſchatzſekretärs. Es handelt ſich um das feine Hotel Cumber-
land am Kurfürſtendamm, für das 6 8090000 Mt. bezahlt wur-
den; das macht für jeden der 600 Räume 11700 Mk.! Die
Redner aller Parteien verurteilten aufs ſchärfſte, daß man
den Reichstag und den Hauptcusſchuß nicht gefragt habe. Die
Regierung ſagte, es habe eine Notlage für die Unterbringung
der Leitung der Munitionsbeſchaffung beſtanden, deshalb habe
ſie wieder ohne die Volksvertretung gehandelt. Durch die
einmütige Kritif wurde ſie veranlaßt, die Koſten nachträglich
durch einen Nachtragsetat einzufordern.

Sozialdemokratiſche Anträge zum Militäretat.
Die Sozialdemokraten haben in der Budgetkommiſſion be

antragt, den Reichskanzler zu erſuchen: Mir
Mili-1. mit möglichſter Beſchleunigung eine Reform des

täriſchen Beſchwerderechts herbeizuführen:
2. darauf hinzuwirken, daß die Briefzenſur bei den einzelnen

Truppenteilen nicht über das unbedingt nötige Maß hinaus
ausgedehnt wird und daß die Zenſur der Briefe nicht mehr
bei den einzelnen Truppenteilen, ſondern beim Brigadeſtab

einer anderen höheren Kommandoſtelle vorgenommen
wird;

3. darauf hinzuwirken, daß Mannſchaften, die verwundet
oder krank aus dem Felde in Lazarette oder in die Heimat
überwieſen werden, vor ihrer Rückkehr zur Front oder zu ihrem
Erſatztruppenteil einen entſprechenden Urlanub erhalten.

Zuſammenlegung der Schuhinduſtrie.
Berlin, 18. März. (Amtlich.) Die Knappheit des nach

der Deckung des Heeresbedarfs zur Verteilung an die Betriebe
der Schuhinduſtrie verfügbaren Bodenleders läßt eine Zu
ſammenlegung der Betriebe dieſer Jnduſtrie erforderlich
erſcheinen. Einmal iſt angeſichts der geringen Rohſtoffmengen
ſchon rein privat wirtſchaftlich eine rationelle Weiterführung
aller Fabriken nicht möglich; außerdem wäre mit dieſer Weiter-
führungen an ſich überflüſſiger Mehraufwand an Arbeit, Be-
triebskraft, Transportleiſtungen verhunden, der mit Rückſicht
auf allgemein kriegs wirtſchaftliche Jntereſſen unzuläſſig iſt.
Die Zuſammenlegung die nur die Fabrikbetriebe, nicht das
Handwerk erfaßt) wird durch eine Verordnung des Bundesrats
vom 17. März 1917 in die Wege geleitet. Die Verordnung er-
mächtigt den Reichskanzler, die Herſteller von Schuhwaren jeder
Art, ſoweit ſie bereits vor dem 1. Auguſt 1914 Schuhwaren her-
geſtellt haben, auch ohne ihre Zuſtimmung zu Geſellſchaften zu
vereinigen, denen die Regelung der Herſtellung und der Abſatz
nach Maßgabe der verfügbaren Rohſtoffe und der volkswirt-
ſchaftlichen Bedürfniſſe obliegt. Ausgenommen von dieſer
Zwangsſyndizierung ſind Heeresbetriebe und Marinebetriebe
ſowie handwerksmäßige Betriebe. Jeder der zu errichtenden
Zwangsſyndikate foll einen beſtimmten Grzeugungsbezirk um-
faſſen. Von dem dem Zwangſyndikate angehörenden Betriebe
wird ein Teil ſtillgelegt, der Reſt in rationeller Weiſe weiter-
beſchäftigt. Damit die Konkurrenz verhältniſſe nicht für ſpäter
zugunſten der weiterarbeitenden Betriebe beeinflußt werden,
ſollen die Schuhwaren, die keine Marke oder Bezeichnung der
herſtellenden Firma tragen dürfen. lediglich durch die Syndi-
kate abgeſetzt werden. Ein Verkehr des einzelnen, weiterarbei-
tenden Betriebs mit Handel und Privatkunden findet nicht mehr
ſtatt. Der Geſamtgewinn wird auf die in dem Betriebe des
Syndikats anfäſſigen Schuhwarenherſteller ohne Rückſicht, ob
ſie weiterarbeiten oder nicht im Verbältniſſe ibrer Produktion
in der Zeit vom 1 Juli 1912 his zum 30 Juni 1914 verteilt wer-
den. Stillgelegte Betriebe, die am Gewinne teilnebmen, ſollen
jedoch zu einer Abgabe an das Syndikat verpflichtet ſein, die

nach dem durch die anderweitige Ftrchung g ihrertionsmittel erzielten berechnet wird. See
inneüber das Zuſainmenwerfen und die Verteilung der

beziehen ſich auch auf Heereslieferungen, die künftig durch eine
militäriſche Zentralſtelle in Verbindung mit dem gleich zu er
wähnenden Ueberwachungsausſchuſſe der Schuhinduſtrie ver
geben werden ſollen.

Erhöhung der Fleiſchanteile.
Vor mehreren Wochen teilte der Reichskanzler einer Abord

nung mit, daß im Frühjahr eine Erhöhung der Fleiſch
menge eintreten würde. Einige Zeit darauf erklärte der
Leiter des Kriegsernährungsamts, daß einſtweilen von einer
Erhöhung der Fleiſchmenge abgeſehen werden müſſe. Nun-
mehr aber iſt, wie die Tägl. Rundſchau ſchreibt, damit zu
rechnen, daß binnen kurzem die zugetedlte Fleiſchmenge eine
„und zwar nicht unbeträchtliche Erhöhnng erfahren wird“.
Dagegen ſei an eine Erhöhung der zugeteilten Brotmenge
vor der Hand nicht zu denken. Die in'dieſer Richtung ſchweben-
den Erwägungen gelten der Frage, ob die jetzt zugeteilte Menge
in der nächſten Zeit beibehalten werden kann

Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. März 1917.

Stadtverordnetenverſammlung.
Gebieteriſch vom Ernſt der Zeit gedrängt, ſtand die geſtrige

Stadtverordnetenverſammlung wieder einmal im Zeichen einer
großen Auseinanderſetzung über die

Lebensmittelverſorgung.
Folgender dringender Antrag unſerer Genoſſen war
vor Beginn der Tagesordnung eingereicht:

Die Verſammlung volle beſchließen: Das ſtädtiſche Er-
nährungsamt zu erſuchen, der Bevölkerung der Stadt Halle
reichlichere Nahrungsmittelmengen zuzuführen. Bei Nicht-
lieferung von Kartoffeln ſollen Zuſatzmarken für Brot oder
Mehl, ſowie Dörrgemüſe oder andere Ware zur Verteilung
gelangen.

Nachdem die Dringlichkeit des Antrages durch Beſchluß an
erkannt worden war, erfolgte ſeine Begründung durch

Stadtv. Genoſſen Emmmer: Wir ſetzen voraus, daß der
Magiſtrat alles getan hat, um unter den ſchweren Verhältniſſen
die Bevölkerung zu ernähren. Aber die Zufuhr iſt nun immer
weniger geworden, ſo daß ernſte Beſorgniſſe auftauchen, die
hier zerſtreut werden müſſen. Wir wiſſen, daß

auf dem Lande noch viel Nahrungsmittel
vorhanden ſind, aber man behält dort alles zurück. Daraus er
klärt ſich die ſtädtiſche Flucht aufs Land. Den Zentralſtellen
muß nachdrücklichſt geſagt werden, daß ſie die Städte nicht ſo
benachteiligen dürfen, wie das hier geſchieht. Die Städte
müſſen prozentual mehr Steuern aufbringen als das Land,
warum ſollen ſie dafür weniger Nahrung erhalten? Die Not
erzeugt den Schleichhandel, der die Preiſe ungeheuer
hoch treibt, ſo daß die Waren nur für Reiche erſchwingbar ſind.
Auch das Brot in der Stadt iſt minderwertig, das Brot auf
dem Lande iſt viel beſſer, auch das iſt ein Unrecht. Der Magi
ſtrat muß erſucht werden. all dieſe Mängel zu beſeitigen. Die
Eiſenbahnverwaltung hat vorige Woche Hülſenfrüchte verteilt,
4 bis 6 Pfund für die Familie, das ſollte die Stadt auch er
ſtreben. Die Schwerſtarbeiter müſſen leiſtungsfähig erhalten
werden. Wir müſſen verhüten, daß man derartig darbt, wie es
jetzt teilweiſe der Fall iſt: das erzeugt ſchließlich Krankheiten.
Große Beſtände an Dörrgemüſe, Sauerkrant uſw.
ſind vorhanden, warum werden ſie nicht verteilt? Die Städte
ſollten das fordern und durchführen. Andere Städte geben ſtatt
Kartoffeln Zuſatzmarken an Brot und Mehl, Halle muß das
auch tun können. Wiederholt wurde angekündigt, daß in den
Fabriken nicht mehr ſo intenſiv wie bisher gearbeitet werden
könne, weil die Ernährung zu mangelhaft war. Wir wollen
hier nicht aufreizen, ſondern wir drängen, daß vorgeſorgt wird,
damit der Hunger nicht erſt Opfer fordert. Eine gleichmäßigere
Verteilung muß unbedingt angeſtrebt werden. Das Land ſpürt
wohl den Krieg, aber durch höhere Geldeinnahme. Dort be
reichert man ſich trotz all unſeres Mangels noch. Der

Ausgleich zwiſchen Stadt und Land
kann nicht von der Verſammlung erfolgen, aber die Zentral-
ſtellen können mehr tun, es muß ſtärkerer Druck auf ſie ausge
übt werden. Redner ging noch auf einige örtliche Einzel-
heiten ein. So erklärte er: Die hieſige Kriegsküche iſt
billiger geworden, aber das Eſſen dünner. So dürfte man jetzt
nicht vorgehen. Im Gegenteil wären Verbeſſerungen nötig.
Nachdem Genoſſe Emmer dann noch die Kohlenverſor-
gung kritiſiert hatte, forderte er zum Schluß: Wir müſſen
alle Kräfte zuſammenfaſſen. daß die Not gemindert wird.

Bürgermeiſter Seydel führte die gewiſſe Beunruhigung,von der geſprochen worden war, auf die vorrbergehe e

Stockung in der Zufuhr von Kartoffeln zurück. Die Gründe
für den Ausfall der Kartoffellieferung ſeien aber mitgeteilt
worden. Als Erſatz ſeien andere Lebensmittel gegeben wor-
den. Jm übrigen ſeien alle Nahrungsmittel ſo genau zuge
teilt, wobei die Großſtädte noch bevorzugt würden, daß die
Stadtverwaltung nicht größere Mengen heranſchaffen kann.
Der preußiſche Staatskommiſſar habe ſelbſt ſchon betont, daß
jetzt nötig ſei, aus den ländlichen Beſtänden alles nur Mögliche
herauszuholen. Jm übrigen aber habe er betont, daß es gelte,
mit dem, was zugeteilt wird, auszukommen. Zur Kriegs-
küche teilte der Bürgermeiſter mit, daß die Menge pro Kopf
ſo feſtgeſetzt werden mußte, wie es der ſonſtigen Zuteilung für
die Bevölkerung entſpreche. Das Eſſen ſei trotzdem noch beſſer
und billiger, wie es jetzt ein Privathaushalt herſtellen könne.

Stadtv. Prof. Finger gab offen zu, daß eben
nicht mehr da iſt,

als jetzt zugeteilt werde; es müſſe verſucht werden, damit über
die nächſten Wochen hinüberzukommen. Zur völligen Sätti-
gung genüge es nicht. aber zur Ernährung und Erhaltung
des Körpers ſeien die Lebensmittel ausreichend. Den Unter-
ſchied gelte es allen klarzumachen. Und ſo hoffe er für die
nächſten ſchwerſten Monate ebenſo auf die Mitwirkung der Ar
beitervertreter, wie andererſeits ſie immer bemüht ſein würden,
den Wünſchen der Antragſteller entgegenzukommen.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg meinte, das Wichtigſte war
wohl, daß der Vorredner betonte: Es ſei nicht mehr da, mit dem
Zugeteilten müſſe man auskommen! Gerade deswegen ſei aber
der Antrag geſtellt, weil jetzt die Zuteilung eine ganz gewiſſen
haft geregelte ſein müſſe. So hätten die Familien, die aus
Erwachſenen und ſchulentlaſſenen Kindern beſtänden, im Ver-
hältnis zu ſolchen mit kleinen Kindern eine viel zu geringe
Brotmenge. Ebenſo ſei es bei der Kartoffelzuteilung geweſen.
Bei der Gelegenheit ſei beſonders zu fragen, was man mit den
Familien machen will,

die ihre Kartoffelbeſtände vorzeitig aufgezehrt
hätten? Die könne man doch ietzt nicht dem Hunger überlaſſen.
Bei der viel zu knapren Zuteilung hätte eben ein ganz beſon-
derer Charakter dazu gehört, nur die geringe erlaubte Kopf
menge zu verzehren und dann neben ſeinem Kartoffelhaufen zu
ſitzen und zu darben. Manchen Leuten ſeien aber auch die Kar
toffeln ſchlecht geworden oder bei dem überaus ſtrengen Froſt
erfroren: denn darauf hätte ſich nicht jeder eingerichtet. Jn
ſolchen Fällen müſſe den Leuten jetzt andere Ernährungsmög-
lichkeit verſchafft werden. Jn der HKriegésküche ſei das
Eſſen jetzt dünner und weniger geworden, wie er das ſelbſt ge
ſehen habe. Von dem bißchen Grießßſuppe, die es zuweilen gebe,
könne ſich keiner die Muskeln ſtärken. Da die Leute nebenher
noch etwas dazu eſſen müſſen, kämen ſie nie mit dem Zugeteil-
ten aus: Deshalb wäre ſehr nötig, im Sinne des Antrages
energiſch zu handeln.
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Stadtv. Geno neuer Gröbel bemängelte die neue Einteilung
Schwer und Schwerſtarbeiter.

Die Einteilung ſei ohne Mitberatung der Beteiligten, alſo
der Arbeiter, vorgenommen worden. So ſei es zu ſo ſtarken
Differenzen gekommen, daß beinahe Arbeitseinſtellungen er-
folgt wären, um eine andere Verteilung zu erreichen. Dabei
ſeien Organiſationsvertreter, die die Differenzen friedlich bei-
legten, noch in ſehr ſchiefe Verhältniſſe gekommen. Sie haben
gar Strafmandate erhalten ſollen. Auch bei der ſtädtiſchen
Vexpteilurſg müßten Arbeiter mitwirken. Jnsbeſondere be-
mängelte der Redner, daß die Herrſchaften aus beſſeren Kreiſen
immer noch in der Lage ſeien, ſich allerlei Nahrungsmittel zu
beſchaffen. Zum Beiſpiel hätte es in früheren Jahren ſtets
im Laufe des Winters Haſen in großer Zahl zu kaufen ge
geben. Jn dieſem Jahre habe man hier nichts davon geſpürt.
Aber in der Nachbarſchaft der Jagdpächter war an dieſem be
gehrten Wild kein Mangel. Da iſt

mancher Beſſergeſtellte direkt verſorgt
worden, ohne daß die Allgemeinheit bedacht wurde. Es müſſe
ſich in dieſen und anderen Fällen unbedingt noch möglich
machen laſſen, mehr Nahrungsmittel für die Verteilung an die
Bevölkerung herauszuholen. Ein Beiſpiel dafür wäre die
Butterverſorgung, die bis in den letzten Sommer ſo
entſetzlich knapp war. daß ſchärfſte Mißſtimmung laut wurde.

Dann endlich iſt es damit etwas beſſer und gerechter geworden.
So müſſe noch auf vielen Gebieten nachgefaßt werden. Bei der
jezigen Milchpreiserhöhung müßten die ärmeren
Hreiſe geſchont werden es müſſe möglich gemacht werden,
ihnen die Milch zum bisherigen Preiſe zu überlaſſen. Ebenſo
mache die Kohlen verſorgung viel Mißſtimmung, da
immer noch große Haushalte fuhrenweiſe verſorgt würden,
während die kleinen Leute warten und Kette ſtehen müßten
und trotzdem oft nichts bekämen. Das verftärke ſehr die allge-
meine Empfindung, daß die Beſſergeſtellten noch gut verſorgt
ſeien, während die Maſſe Mangel leidet, und daß wohl der
Krie z ſchon längſt vergeſſen wäre, wenn arm und reich nur
gleichmäßig zu eſſen hätten. Eine Hauptnotwendigkeit ſei auch

Arbeiter bei der Verteilung mitwirken
zu laſſen. Aber leider wolle man mit den Arbeitern nicht gern
zuſammenarbeiten. Leider ſei das trotz allen Widerſpruchs der
Herren doch ſo und er werde dafür noch Belege bringen. Ohne
die Mitarbeit der Arbeiter, die zu den Hauptleidtragenden ge-
hörten, komme man aber ſchließlich doch nicht aus. Das bitte
er zu beherzigen und bei Durchführung des vorgelegten An-
trages zu berückſichtigen

Stadtverordnetenvorſteher Dr. Keil beſtritt die beſſere Ver-
ſorgung der wohlhabenderen Kreiſe. Deren Angehörige ſtellten
ſich nur deshalb nicht beim Kohlenholen mit an, weil ihnen von
ärmeren Leuten dort ſtets heftige Vorwürfe gemacht
würden. Auch in der Nahrungsmittelverſorgqung ſeien ſie oft-
mals viel ſchlechter dran, wie die Minderbemittelten.

Stadtv. Balke teilte Reiſebeobachtungen mit, nach denen
die ländliche Bevölkerung ſo reichlich verſorgt iſt, daß es den
Neid der Städter erwecken müſſe. Da müſſe von den Stadtver-
waltungen die warnende Stimme erhoben werden, um endlich
den gerechten Ausgleich zu erreichen. Daß es den Beſſergeſtell-
ten durchaus nicht mehr möglich wäre, ſich reichlicher wie Min-
derbemittelte zu verſorgen, ſei Tatſoche. Wären doch in höheren
Schulen ſchon Schüler vor Schwäche um gefallen.Auch die ſehr angeſpannt tätigen Hausfrauen hätten es ſchwer,
auszukommen. Ebenſo könnten die Beamten die lange Dienſt-
zeit kaum noch aushalten. Aber keiner von all dieſen Gruppen
bekommen Zulagen, wie die Schwerarbeiter ſie erhalten.

Damit war die Ausſprache beendet und mit großer Mehrheit
erfolgte die Annahme des ſozialdemokratiſchen Antrages, dem
nun hoffentlich der Erfolg beim Magiſtrat nicht verſagt bleibt.

Die Verſammlung trat nun in
die Weiterberatung des Haushaltsplanes

ein. Mebrere Abſchnitte Waſſerwerk, Elektrizitätswerk und
Braun kohlengrube wurde debattelos erledigt.

Stadtv. Genoſſe Em mer fragte dann bei dem Aubvſchnitt
Rechnungsergebniſſe an, wie die ſtädtiſchen Finanzen im lau-
ſenden Jahre abſchneiden. Es ſei zugeſagt, darüber jeweils bei
der neuen Etatsberatung Auskunft zu geben.

Bürgermeiſter Seyd el antwortete, daß zwar der endgültige
Abſchluß noch nicht vorliege, aber er-könne ſchon ſagen: die
Stenereinkünfte hätten die Stadtverwaltung angenehm über-
raſcht. Dieſes Jahr werde die Stadtkaſſe nicht ungünſtig ab-
ſchließen ſondern wahrſcheinlich einen kleinen Ueberſchuß
machen.

Eine für unſere ſeit jeher verfahrenen örtlichen Ernährungs-
verhältniſſe ſehr bezeichnende Ausſprache brachte der Abſchnitt
des Haushaltsvlanes, der die ſtädtiſche
tumsverwalt ung betrifft, mit ſich:

Stadtv. Genoſſe Em m er brachte zur Sprache, daß ſchon jetzt
wieder die Pächter unſerer ſtädtiſchen Aecker in Diemitz ihre
Gemüſeerträge nach Leipzig und Berlin zu hohen Preiſen ver-
fkanft haben ſollen, während wir von unſerem Grund und
Boden nichts haben. Es wäre doch unerhört. wenn die Stadt
guf dieſe VPächter gar keinen moraliſchen Einfluß ousüben
könne und wir dem Abwandern der Erträge von unſerm Grund
und Boden ſo wehrlos zuſehen müßten. Weiter regte Genoſſe
Emmer an, die ſtädtiſchen Gutspächter zu Lieferungen an die
Stadtbevölkerung zu bewegen. Auch ſolle man verſuchen, Land
des Gutes Seeben in kleinen Ackerſtücken zu verpachten.

Den Wünſchben, die von anderen Rednern unterſtützt wurden,
fonnte der Stadtrat Kinne aber keine Erfüllung zuſagen.
Auf die Pächter in Diemitz habe man keinerlei direkten
Einfluß und Aecker des Gutes Seeben anderweitig zu verpach-
ten, ſei uns noch nicht geſtattet.

Polizei und Werkſtattbeſprechungen.
Stadtv. Genoſſe Gröbel kam beim Etat der Polizeiverwal-

tung darauf zurück, daß infolge der teuren Ernährung die Ar-
beiter ſich bemühen, höhere Löhne zu erreichen. Außerdem ſei
ja auch die Beunruhiqung darüber, daß Schwerſtarheitern die
Zuſatzmarken entzogen entzogen wurden, bekannt. Da ſolcher-
lei Mitteilungen plötzlich kämen, ſei es in ſolchen Fällen nötig,
um Arbeitsniederlegungen zu verhindern, ſofort Beſprechungen
der Arbeiter abzuhalten, um durch eine Ansſprache friedliche
Verhandlungen zu ermöglichen. Solche plötzliche Betriebs-Be-
ſprechungen habe aber die Polizei hier ſeltſamerweiſe als Ver
ſammlungen angeſehen. Es ſei für eine ſolche Veranſtaltung
ſogar ſchon ein Strafmandat von 30 Mark zugeſtellt
worden. Wenn das weiter Praxis bleiben ſolle, ſo könne es
aber zu Folgen führen, die der Magiſtrat und der Polizei niche
wünſchenswert erſcheinen dürfften. Verlange man, daß dieſe
Beſprechungen 48 Stunden vorher angemeldet werden ſollen. ſo
würden in den Zwiſchentagen die Arbeiter außerhalb der Be-
triebe ſtehen und die Arbeit würde ruhen, was den Be-
hörden im Intereſſe der Munitionslieferung doch gewiß nicht
lieb ſein könnte. Bisher ſei es ja noch gelungen, die Diſſeren-
zen der erwähnten Art ohne größere Beunrnhigung zu über-
winden, aber Strafmandale brächten ſchließlich doch ſolche Ver
ſchärfungen, daß ſich dann Arbeitseinſtellungen nicht mehr um
gehen laſſen würden. Eine vorherige Anmeldung ſolcher Be
ſprechungen über Differenzen in den Betrieben ſei eben undenk-
bar. Stadtv. Finger habe vorhin betont, daß wir in den Er-
nährungsfragen mit den Herren ſo gemeinſam wirken ſollten,
wie ſie unſeren Wünſchen entgegenzukommen beſtrebt ſeien.
Im vorliegenden Falle ſei von ſolchen Streben nichts zu men
ken. Er ermahne dringend, das Gehörte zu bedenken und nicht
auf Anmeldung von Werkſtattbeſprechungen zu beſtehen, da
ſonſt
einſchneidendere Folgen, als ſie bisher in Halle erlebt
wurden, ganz von ſelbſt eintreten müßten.

Stadtrat Wurm ſevte zunächſt auseinander, daß der Brot
markenabzug nicht durch ſtädtiſche Stellen, ſondern noch den
Angaben der Unternehmer durch militäriſche Kominiſfſionen er
folge. Jn der Forderung der vorherigen Anmeldung der Ar

Grundeigen-

beiterverſammlungen ſei man an die Anweiſungen des Gene-
ralkommandos gebunden. Die Beſprechungen in öffentlichen
Lokalen nicht als Verſammlungen anzuſehen, ſei unmöglich.

b die Anmeldung ſtrafbarerweiſe unterlaſſen ſei, entſcheide
auch nicht die Polizei, ſondern das Gericht. Dieſe harten Tat-
ſachen, gegen die kein guter Wille der Polizeiverwaltung etwasvermöge, müßte Herr Srobel den Arbeiter verſtändlich machen,

wenn er für Beruhrqung ſorgen wolle.
Stadtv. Genoſſe Gröbel ſetzte nochmals auseinander, daß

Werkſtaltbeſprechungen ſo plößlich nötig würden, daß die vor
herige Anmeldung undenkbar ſei. Da die Fabrikbeſitzer ihre
Räume nicht zur Verfügung ſtellen gingen die Arbeiter in das
nächſte Lokal. Dann werde der Bevollmächtigte des Verbandes
herbeigerufen, meiſtens ſogar telephoniſch, und dann beiße es,
ſich auszuſprechen, um mit dem Unternehmer verhandeln zu
können. Werde nun auf Anmeldung beſtanden, ſo müßten die
Arbeiter bis zur Verſammlung zwei oder drei Tage feiern und
p W unmöglich, wie bisher, ſofort für friedliche Beilegung zu

irken.
Dieſen jedem Eingeweibten ſofort einleuchtenden Darlequn-

gen folgten Bemerkungen, die den völligen Mangel an Ver-
ſtändnis bewieſen, ohne den ein Ausgleich unmöglich iſt.

Der Stadtverordnetenvorſteher Dr Heil meinte, wenn die
Verſammlung angemeldet ſei, ſollten die Arbeiter doch einfach
noch die 48 Stunden unter den alten Bedingungen weiter
arbeitenStadtrat Wurm fügte kurz hinzu, wenn Eile im Verzug ſei,
möge ſich die Arbeiterſchaft doch an das Einigungsamt,
an Prof. Finger, wenden.

Das rief nun ſogar den Einſpruch des liberalen Arbeiterver-
treters, Stadtv. Spröte, hervor, der dem Stadtverordneten
vorſteher erwiderte, daß in der Halliſchen Maſchinenfabrik die
Arbeiter drei Monate hindurch verhandelt hätten und immer
wieder hingehalten wurden Als dann doch der Geduldsfaden
riß und die Betriebsbeſprechung ſtattfand, griff die Volizei ein.
Es ſei falſch, in ſolchen Fällen die Verordnung des General-
kommandos anzuwenden, denn hier ſei doch bisher die Arbeiter
ſchaft noch ruhig und friedlich geweſen.

Stadtv. Genoſſe Gröbel, der noch verſchiedentlich das Wort
zu dieſer Sache nahm, führte aus, daß die Arbeiter ſogar von
Juni bis Dezember vertröſtet worden ſeien. Das ergebe ſchließ-
lich ſolche Spannung, daß nach einem Mißgriff eines Betriebs-
leiters oder Angeſtellten die Arbeiter plötzlich den Betrieb ver-
laſſen um Beſprechung abzuhalten. Verwehrt man ihnen durch
Polizeimaßnahmen das auch noch. dann ſind ſie natürlich erſt
recht empört und durch dieſe Verhinderung der friedlichen Ver
ſtändigung käme es dann zum Ausſtand. Die Polizei müſſe
wegen ihres Jntereſſes an dem ungeſtörten Fortgang der Be
triebe auf alle Fälle mehr Zurückhaltung üben Genoſſe Gröbel
betonte wiederholt und mit allem Nachdruck, daß doch noch viel
mehr, als den Gewerkſchaften, gerade den Behörden an einer
raſchen und friedlichen Beilegung der Arbeiterkonflikte gelegen
ſein müſſe. Aber es nützte alles nichts.

Stadtrat Wurm erklärte zum Schluß: Es handle ſich bei
den Beſprechungen doch. um Verſammlungen, für die die Be
ſtimmungen des Generalkommandos gelten. Die Polizei müſſe
ſolche Anordnungen beachten.

Stadttheater-Volksvorſtellungen und Teuerungs-
zulagen.

Stadtv. Genoſſe Gröbel wünſchte anläßlich der Beratung
des Stadttheater-Etats, daß bei den Volksvorſtellun-
gen auch gelegentlich Opern gegeben werden. Denn in der
arbeitenden Bevölkerung gebe es viel muſikliebendes Publikum,
wie das die Leiſtungen der Arbeiterſänger-Thöre bewieſen
hätten. Da genügend gute Opern honorarfrei ſeien, könnte die
Theaterdeputation wohl darauf hinwirken, daß den geäußerten
Wünſchen nachgekommen werde

Stadtv. Genoſſe Em mer ſtellte und begründete einen An-
trag, den Theaterangeſtellten, die weniger als 2000 Mark Mo-
natseinkommen haben, in bedürftigen Verhältniſſen leben oder
große Familie haben, eine Teuerungszulage zu bewilli-
gen, wie ſie die ſtädtiſchen Arbeiter ünd Angeſtellten erhalten.

Der Oberbürgermeiſter teilte mit, daß die Theater-
leute nicht von der Stadt, ſondern vom Direktor angeſtellt und
bezahlt würden, daß alſo hier nichts zu beſchließen ſei. Jm
übrigen hätten die Künſtler im Vorjahre Nachzahlungen zu
ihren Kriegsgagen erhalten, was auch in dieſem Jahre wieder
J erwarten wäre, da der Direktor ſehr erfolgreich gearbeitet
abe.
Nach kurzer weiterer Ausſprache wurde der Antrag Emmer

den Theaterausſchuß zur Vorberatung überwieſen. Wie wir
erfahren, hat die Direktion übrigens ſchon Zuſagen gemacht,
durch die ſie den Theaterangeſtellten entgegenkommt.

Kleinere Vorlagen.
Die dem Hausgrundſtück der Firma A. Huth u. Ko. gegen

iberliegenden Grundſtücke Gr. Steinſtraße Nr. 85 und Nenun-
häuſer Nr. 3 ſollen neu bebaut werden. Drei Flächen von zu
ſammen etwa 32 Quadraimeter werden fluchtlinienmäßig zur
Straße freigelegt und müſſen von der Stadt erworben werden.
Die Regelung der Verkehrs verhältniſſe an der Ecke ſelbſt iſt in
der Weiſe in Ausſicht genommen, daß grundbuchlich in Erd-
geſchoßhöhe ein Durchgangsrecht für das Publikum feſt-
gelegt wird, während die oberen Geſchoſſe die auf dem frei
ſtehenden Eckvfeiler ruhen, ſcharfkantig ohne Ab-
ſtumpfung hochgeführt werden. Es iſt ſo den Verkehrsbe-
dürfniſſen Genüge geſchehen, während andererſeits ein gutes
Stadtbild geſichert iſt. Die fluchtlinienvlanmäßige Eckverbre-
chung ſoll hier aufgehoben werden. Gleichzeitig ſoll auch die
weſtliche Eckverbrechung am ehem. Wertherſchen, jetzt Huthſchen
Grundſtück, Marktplatz Nr. 20, in Wegfall kommen. Die von
der Firma Huth u. Ko. zu dieſem Grundſtück zu erwerbende
Straßenparzelle von etwa 5 Quadratmeter Größe ſoll gegen
eine gleich große Fläche des von den Grundſtücken Gr. Stein-
ſtraße Nr. 85 und Neunbäuſer Nr. 3 zur Straße entfallenden
Landes ausgetauſcht und die von den letztgenannten beiden
(Grundſtücken mehr al'zutretenden Flächen gegen Zahlung einer
als angemeſſen zu ergchtenden Pauſchalentſchädigung von 30 000
Mark erworben werden.

Jn Uebereinſtimmung mit der Baudeyutation wurde von der
Stadtverordnetenverſammlung beſchloſſen, unter Aufhebung
der Eckverbrechungen der Grundſtücke Gr. Steinſtraße 85 und
Marktplatz 20 der neuen Feſtſetzung der Baufluchtlinien zuzu-
ſtimmen, den Landaustanſch Fläche gegen Fläche gutzuheißen
und den Erwerb der von den Grundſtücken Gr. Steinſtraße 55
und Neunbänſer 3 zur Straße mehr abzutretenden Flächen
gegen Zahlung eines Panſchalpreiſes von 30 000 Mk. dreißig-
tauſend Mark zu genehmigen.

Jn Uebereinſtimmung mit dem Kuratorium der Gas und
Waſſerwerke wurde die Entnahme des Fehlbetrags von 2209000
Mark für den Ausban der Beeſener Heberleitungen I und II
aus den in der Anleihe 1910 für Erweiterungen der Waſſer-
werke vorgeſehenen Mitteln zu genehmigen

Fräulein Marie Brauer hat 10000 Mk. Kriegsanleihe für
die Kriegshinterbliebenenfürſorge der Stadt
Halle geſtiftet. Es wurde beſchbloſſen, die Stiftung anzu-
nehmen.

Jm Haushaltsplan des Gaswerks für 1916 ſind für Ankauf
von Gaskohle 862 300 Mk. vorgeſehen. Dieſer Betrag reicht in-
folge der Teuerung bei weitem nicht aus. Von den in den Mo
naten April bis Dezember 1916 beſchafften Gaskohlen betrug
zuſammen 28 609 Tonnen zu 842 000 Mk., alſo 29,43 Mk. vro
Tonne. Vorgeſehen ſind für das Geſchäftsjahr 1917 insgeſamt
33 166 Tonnen zum Durchſchnittspreiſe von 26, Mark pro
Konne. Der Durchſchnittseinkaufsvreis der Kohlen hat ſich
danach um rund 13 Prozent höhe r geſtellt. Aber auch die
vorgeſehene Kohlenmenge mußte vergrößert werden da infolge
des Umſtandes, daß auch für Gasbereitung weniger ge-
eignete Kohlen Verwendung finden mußten, die Ausbeute
an Gas den Ergebniſſen früherer Aghre nicht gleich kam. Die
Mehrkoſten werden ſich, wenn es weiterhin gelingt, ſoviel Koh-
len hereinzubekonemen, daß der Betrieb der Gasanſtalt unein-
geſchränkt aufrechterhalten bleiben kann, für das laufende Rech
nungsjahr auf etwa 260 000 belaufen. Dieſer Mehraus-

a

gabe wird vorausſichtlich eine Mehreinnahme für Koks,
Teer und Ammonigk von rund 100 000 Mk, gegenüberſtehen.
Dazu kommt noch ein Betrag für Mehrverkauf von Gas gegen
über dem Etat, ſo daß das Gewinnergebnis des Gaswerks des
laufenden Rechnungsjahres, obwohl der Einheitspreis für Gastrotz der geſtiegenen lintoſten nicht erhöht iſt, mit zirka 500 900

Mark nur um etwa 70 000 Mk. niedriger ſein wird, als in
Haushaltsplan vorgeſehen iſt. Jn Uebereinſtimmung mit dem
Kuratorium der Gas- und Waſſerwerke wurde eine Verſtär-
kung der Mittel des aswerkes für Ankauf von Gaskohle um
250 000 Mk., alſo auf 1112300 Mk., und zwar aus den Neber-
ſchüſſen des laufenden Jahres beſchloſſen.

Weiter wurde beſchloſſen, zu der Ludendorff-Geburtstags-
ſpende der preußiſchen Stadt- und Landkreiſe, die den Zwecken
der fahrbaren Kriegsbücherei an der Front dienen ſoll, 7000 Mk.
zu ſpenden.

Neue Bekanntmachungen.
Bücklinge werden gegen Marke 12 jetzt bis zur Nr. 35 000

des Lebensmittelſcheines abgegeben.
Der Eierverkauf beginnt morgen wieder mit der Nummer 1

bis 6000,
Sacharin darf im Monat März vorläufig nur ein Briefchen

für jeden Haushalt abgegeben werden.

Die geheimnisvolle Mönchsprophezeiung. Jn vielen
Blättern, ſo auch im hieſigen General-Anzeiger, hat vor einigen
Tagen ohne jede anzweifelnde Bemerkung eine Mönchsprophe-
zeiung aus dem Jahre 1701 geſtanden, die beim Abbruch eines
Kloſters in Wismar gefunden worden und unter Glas und
Rahmen im dortigen Rathaus aufgehängt ſein ſoll. Es iſt,
um für Leſer, die etwa auf ſie geſtoßen ſind. deutlich zu ſein,
in ihr eine Kriegsdauer von 3 Jahren 5 Monaten voraus-
geſagt, von ſelbſtfahrenden Wagen ohne Pferde, feurigen Luft-
drachen und ähnlichem mehr die Rede. Das Schriftſtück, das
bei einiger Aufmerkſamkeit als Fälſchung zu erkennen
war, hat anſcheinend viele Behörden zu Rückfragen an den
Magiſtrat zu Wismar veranlaßt; denn dieſer hat die Antwort
gleich auf Vorrat drucken laſſen. Jhr Jnhalt ergibt, daß ein
ſolches Wahrſageſchriftſtück in Wismar vollſtändig unbekannt
und die Sache ein Schwindel iſt. Da auch verſucht worden
iſt, die Prophezeiung im Kolportagewege zu verkaufen, ſei das
Publikum vor dem Betruge gewarnt.

Ueber die freie Eiſenbahnfahrt der Hilfsdienſtpflichtigen,
die ſich für das beſetzte Gebiet gemeldet haben, wird mitgeteilt:
Hilfsdienſtpflichtigen, die ſich zur Verwendung im beſetzten Ge-
biet bereit erklärt haben, wird die freie Eiſenbahnfahrt vierter
Klaſſe vom Wohnort bis zur Kriegsamtſtelle ge-
währt. Als Ausweis zur Erſtattung des Fahrgeldes gilt der
Abmeldeſchein der Polizei- oder Ortsbehörde des letzten Wohn-
ortes. Das Fahrgeld iſt zunächſt von dem Hilfsdienſtpflichtigen
zu verauslagen und wird nach Eintreffen bei der Kriegsamt-
ſtelle von dieſer zurückerſtattet.

Stadttheater. Schneider Wibbel, die erfolgreiche rheiniſche
Komödie, gelangt am Mittwoch noch einmal zur Aufführung.
Der Donnerstag bringt eine Wiederholung der beliebten Oper
Der Trompeter von Sätkingen, und für Freitag iſt die Operette
Brüderlein fein, hierauf das Ballett Die Puppenfee feſtgeſetzt
worden. Ariadne auf Naxos von Dr. Richard Strauß
gelangt in der bereits gemldeten vollkommen neuen Faſſung
unter der Spielleitung von Leopold Sachſe am Sonntag, dem
25. März, zur erſten Aufführung. Die muſikaliſche Leitung
dieſer Aufführung liegt in den Händen des Kapellmeiſters
Oskar Braun.

Voltspark. Morgen (Mittwoch) nachmittag findet wieder
eines der beliebten Freitonzerte ſtatt. Es wird ausgeführt von
dem Streichquartett der Kapelle des Landſturm-Bataillons,
das ein gewähltes Programm zum Vortrage bringt.

Ein Schwindler in Unteroffiziersuniſorm. Am 25. Februar
mietete ſich ein angeblicher Unteroffizier in feldgrauer Jn-
fanterieuniform bei einer Witwe ein und gab an, daß er vom
Volksblatt reklamiert und dort beſchäftigt ſei. Er ließ ſich zwei
Tage beköſtigen und verſchwand unter Mitnahme des Haus
und Vorſaalſchlüſſels. Schon am 21. Februar erſchien der Be-
ſchreibung nach derſelbe Unteroffizier bei einem hrmacher
und gab an, daß er von dem Jnſpektor eines Hilfslazaretts
geſchickt ſei, um eine Stellung zu erhalten. Da der Uhrmacher
gerade einen Gehilfen benötigte, nahm er den Unteroffizier an.
Dieſer gab vor, aber erſt nach Kempten fahren und ſeine Zivil-
ſachen und ſein Werkzeug holen zu müſſen, und hat ſich zu
dieſein Zwecke 15 Mt. Vorſchuß aus, den er auch erhielr. Am
25. Februar traf der Uhrmacher den Unteroffizier in einer
Schankwirtſchaft, und auf Befragen gab er an, daß er von der
Reiſe zurück ſei und etwa 46 Pfund Fleiſch mitgebracht habe;
am 26. Februar werde er die Stellung antreten. Er bat auch
hier nochmals um einen Vorſchuß von 3 Mk., den er ebenfalls
erhielt. Seine Stellung hat er aber nicht angetreten und iſt
ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Der Betrüger wird beſchrieben.
Angeblich Otto Fehr auch Föhre, 25 bis 30 Jahre alt. 1,65 bio
2,68 Meter groß, dunkelblondes bis ſchwarzes, in der Mitte
glatt geſcheileltes Haar. ſchwarzer Schnurrbart, geſundes,
knochiges Geſicht und auf der Mitte des Kopfes Glatze. Angeb-
lich wollte der Täter. der das Band zum Eiſernen Keruz trug,
bei der 4. Komp. Jnft.- Regt. 22, 5. Reſ.Diviſion 2e, Maſchinen
gewehrabteilung, gedient haben. Er ſprach bayeriſchen Dialekt
und trug zu der feldgrauen Uniform eines Jnfanterieunter
offiziers Wickelgamaſchen, gelbe Schuhe und Jnfanterieſchirm-
mütze. Meldungen über die Perſon des Täters nimmt die
Kriminalvolizei in Halle zu den Akten PVa 1258/17 entgegen.

Eine ſchwere Betriebsſtörung der elektriſchen Straßen-
bahnen entſtand geſtern in der Merſeburger Straße. Ein Laſi-
fuhrwerk geriet mit dem Vorderrod in einen mit Glasdecke ver-
ſchloſſenen Kanal, wo es ſich durch das Zerſplittern der Glas-
ſcheibe derartig feſtklemmte, daß erſt nach längerer Zeit, wäh-
rend der der Straßenbahnverkehr ſtockte, eine Beſeitigung des
Hinderniſſes möglich wurde.

Wem gehören die Bücher? Am 3. März nachm. gegen
d Uhr ſind in der Toreinfahrt der Moritzburg fünf neue
eingebundene Reklambiücher, enthaltend Romane des unga-
riſchen Schriftſtellers Maurus Jokai und Dickens Londoner
Skizzen, aufgefunden worden. Es muß angenommen werden.
daß die Bücher aus einer Straftat herrühren. Wer über die
Herkunft der Bücher Auskunft zu geben vermag, wird erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zu
melden. Dort liegen auch die Bücher zur Anſicht aus.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. März ſind bei der
Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
7 Geldtäſchchen mit Jnhalt, 3 goldene Damenuhren, 1 Damen-
ſchirm, 1 kleines Schreibzeugtäſchchen, 1 Frauenrock, 1 Muff,
1 buntes Tuch, 1 Kinderhalskette, 1 Frühſtückstaſche mit Jnbalt,
1 alter Lederſchuh, 1 Briefumſchlag mit Briefmarken und Poſt
karten, 1 Lederbeutel mit Jnhalt, 1 Sack, 1 Geldſchein, 2 Hand-
beutel mit Jnhalt, 1 Quittungsbuch, 1 Kaſten mit Schreib-
maſchine und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigen-
tümer der betr. Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte
innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 19. März bis 25. März als Wochenmenge etwa 250 Gramm
Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölkerung zur Ver-
teilung. Die Abgabe von Eingewetideteilen iſt verboten. Die
hieraus hergeſtellte Wurſt wird auf die Fleiſchmenge angerech-
net. Die Schwerſtarbeiter finden nicht beſondere Berügſichti
gung.

Verantwortlich für: Dolitik, Wireſchaftspolitik und Partemachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Sewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock;
und Saalfreie und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Herzig;
Verlag Volksblatt b. H. Druck: Halleſche Senoſfenſchafts
e. G. m. b. H.,
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Walhalla Thoastor.
Ankang S Uhr.

„Blatz heimer Maeister des Mölneor Humors.

Wieder oin grodvor Terkfolg!
„Eine Leutnantswohnung“

Poere in 8 Akten von B. Feornand.

Blatzheim als Bursche Bollig.
4526 Der GSipfol der Komlk.

Tageskasee von 10 bis I und 4 dis 6 Uhr.

woliesparu
Morgen, Rittwooh, 21. März naohmittag:Frei- Konzert.

s AktNach den aigenttauigen Auf-

zeichn oipes enenfransösci r
h

Apollo Theater.
Täglich Punkt 8 Uhr:

Hartstein
in golnem besten

and vornohanston Sohlia gert

KRin Drams in 4 Akten.
Nach dem berühmten Roman

IIIIIvon Bormann Beang.
Splellelter: Maurttz

Walzornacht
Ereotklaseigese Luotepiole. I IDerlustige Witwer.

Die Belsetzungsfelerlichkelten
des Grafen Zeppelin.

BRurlesk. SehwankK aus dem Köln. Karneval
von Wilhelm Hartsteiln.

Vorheor 4529
C
——ZD

Ecke Gr.Paul Leuschner, falle g. d. S,
zigarren- und Zigaretten-Versand, des beliebten Damen-

Trompeterkorps
flauptgesehäft Fernruf Zweiggesohäftmitteiwse he 9-10. 2087. Harr 50.

Eng Vertrieb der

Konzerthaus „„Oberpollinger
UVlriechstravse.

war Täglih: Gr. Küngtler Konzert ar

Um regen Zusprueh bittet

-2222

Das neue, elegante Programm.

223 1.
Filz- und Leder-Schuhwaren

in jeder Ausführung.
Alt Loipzig.

Frau Elsa Beth. 3605Vorteſlihafſte Preise. Grosse Aunswanl.
e dec Vewäre, kchrtein, Manoll, Unen, Beunlon et

Zig zarren nur erster Firmen R.augsque e für Wiederverkaufer. Versand vacBeste Bem auswärts.
An ſi ch ts P o ſtk arten Sie Co. nditne.

Im Kaufhaus H. Elkan,

e en e Sa. e s 72 e
belprigerztahe

17-
Nachdem die

Aunngele der Il Jerverne
S für den Stadtkreis Halle

in Tätigkeit getreten ist, bat sie die Arbeit im Dienste des Vater-
landes begonnen und wir richten an die Besitzenden unter unseren
Mitbärgern von Stadt und Land die eindringliche Bitte:

J „Sssehet Eure Schränke nach
und gebt die getragenen Kleidungsstücke, Waäsohe und Schuhwaren
tür Herren, Damen und Kinder an ans ab.

mee neuen Waren mässzen gestreckt werden

und es gilt auch den Minderbemittelten darch Lieferung
vwilliger KleidungsstüekKe über die sohwere Kriegszeit hinweg zu
helfen. Wir helfen an dieser Aufgabe und dienen dem Gemeinwohl.
denn wir arbeiten ohne Gewinn man hoelte also auch uns!

beiprigerstrabe

17.

Bei entsprechend guter Verwendbarkeit der abgegebenen

Stherse wird Bezugschein ausgestellt für neues Waroe.

Geschäftszeit 9 Il und 6 Uhr.

Siegreich Stadt Theuter HalleKonfirmationsKarten,
brennende

Karten zur Jugend ar Zigarren ine t men
in Foldposthbriefoen Schneider Wibhboel.

die in fünf Bildern s
ns erSchlöſſer.

Donnerstag den 22. März 1917:
Dor Trompeter von GäKkklngen.

Weihe

in großer Auswahl.
Zu beziehen durch die

(fänf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Sam o wVolks Buchhandlung anf (U. Spengiery 2eeeoess
Halle a. d. S., Harz 42/44. Geiststrasse S, e Moden- Zeitungen

e 7 in großer Auswahl.emynent Volksbuehhandlr Don Agts Purtelschriften iel Gaele er
Portieren Familien Nachrichten.

vom Stück und abgepaßt,

Teppiche s
preiswert im Kaufhaus

H. Elkan, agr-
Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet!

Nach 6 Monaten langem Bangen und Warten erhielten
wir die traurige Nachricht, daß mein über alles geliebter
Mann und guter Vater ſeiner drei Kinderchen, mein lieber

Deutscher Bauardenter-Verdand,

2zweigverein Halle.
Sohn, g MWiegeriohn, Bruder, Schwager und Onkel, der

Nachruf. Reſerviſ t
Den Mitgliedern zur Kennt- wo ed ri 6 h W j rke,

nis, daß am 18. ar unſer
Verbandsmitglied, der daurer

Adolf Felsvere
aus Büſchdorf,

nach langem, ſchweren Leiden
im Alter von 62 Jahren ver-
ſtorben iſt. 4527

Ehre ſeinem Andenken!

Die Ortsverwaltang.

im Jnf.-Reg. Nr. 66, 3. Komp.,
im blühenden Alter von 28 Jahren den Heldentod u

funden hat. 93Senuewitz und Löbnitz, 20. März 1917.
Die tieftrauernde Gattin

Marie Birke geb. Rackwitz
nebſt Kindern und allen Angehörigen.

Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, daß man vom Liebſten,
was man hat. muß ſcheiden

JAunahmestelle der Kleider Verwertung

für den Stadt laſſe

Rahatt:epar-Verein, Halle

(E. V.) E. V.)Orenſl. ditelteder Versammlune

findet Freitag, den 23. März ds. Js., abends S Ahr
im Saale des Reſtaurants „Mars-la-Tour“

ſtatt, wozu wir unſere Mitglieder ergebenſt einladen.

Tages-Ordnung:
1. Geſchäftsbericht. 2. Kaſſenbericht.
Entlaſtung. 4. Wahl von Vorſtands Mitgliedern.

von Reviſoren.

Der Vorſtand.
Eintritt gegen Vorzeigung der Mitgliedskarten.

4529

3. Reviſionsbericht und

5. Wahl

4528

Nach Kurzem, schweren Leiden entschlief sanft mein lieber
Mann, unser herzensguter Vater, Schwieger- und Grossvater,
der Gastwirt

Gustav öser.Dies zeigen tiefbetrübt an
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen

Familie Höser.
Die Beerdigung findet Donneretag naohmittags um 83 Uhr vom Nord- Fried-

hof aus statt. 4517
2ahlstelle

Halle N
Verband der frelen Bast- u. Schankwirte Deutsehlands,

Sonntag, 18. d. Mts. starb infolge eines Gehirnsohlages

unser lieber Kollege, der Gast wirt

Gustav Höser,
Er war uns ein lieber Kollege und werden wir sein An-

denken in Ehren halten! 4538Die Beerdigung findet Donnerstag nachmittags 8 Ubr vom Nord- Friedhof aas

Um zahlreiche Beteiligung ersuecht Der Vorstandstatt.
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Halle, 20. März.

s Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nacbdr. verb.
Trotzdem ließ ſich der Gefangene am nächſten Tage zu dem

Landgerichtsrat fübren, der der Vorſtand dieſes Unterſuchungs
gefängniſſes war.

Es war ein grämliches und verbiſſenes Männchen, mit ver
runzeltem Geſicht, kahlen Hopf und grauem BVackenbart.

„Was wollen Sie?“ herrſchte er ihn an, und blickte über ſeine
Brille und einem aufgehovenen Aktendeckel zu ihm herüber.

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte der Buchbinder, „ich wollte mir
erlauben, zu fragen, wegen meiner Reviſion.“

„Wegen ſo etwas müſſen Sie mit Jhrem Rechtsanwalt kon-
ferieren.“

„Aber
Sie ſich zu beſchweren über etwas?“

„Nein
„Haben Sie eine Bitte vorzutragen?“
„Nein
„Alſo was wollen Sie dann von mir?
„Mein Fall iſt falſch behandelt worden das heißt, ich
„Von Jhrem Fall will ich gar nichts wiſſen das geht mich

nichts an, und intereſſiert mich nicht. Wärter führen Sie den
Gefangenen wieder zurück in ſeine Zelle, und in Zukunft bitte
ich mir aus, daß ich nicht wieder mit ſolchen Angelegenheiten
beläſtigt werde. Sie ſind lange genug im Dienſt, um ſich in
ſolchen Sachen wenigſtens auszukennen.“

„Jch,“ wollte der Wärter beginnen, ſich zu entſchuldigen.
„Schweigen Sie,“ fuhr ihn aber das verbiſſene Männchen an,

„ſühren Sie den Gefangenen jetzt ab.“
„Vorwärts,“ ſagte der Wärter, als ſie in den Gang gekom-

men waren, und ſließ den Verurteilten in den Rücken, wie er
ihm nicht raſch genug ging. „Wegen euch Bande ſoll man ſich
noch aus ſchimpfen laſſen.“

Der Buchbinder wollte auffahren, fraß es aber hinunter.
Nun wollte er doch lieber eine Broſchüre ſchreiben.
Als er aber in ſeiner Zelle ſaß. kam eine furchtbare, unbän-

dige Wut über ihn.
Sie legte fich im Laufe des Tages, nachdem er die Erklärung

abgegeben hatte, er werde keine Reviſion einlegen, und man ihm
eröffnet hatte, daß er dann den nächſten Tag ins Landes-
gefängnis übergeführt werde.

Am Abend verfiel er in ein finſteres, erſchreckliches Brüten,
daß er jetzt vor allen Menſchen dieſes Untier ſei, dieſer Narr,
dieſer arme, dumme Kerl, oder was alles an Fetzen aus der
Verhandlung vor ihm auftauchte.

Und dagegen erwachte nun wieder der Trotz zum Leben.
Das Landesgefängnis, in das der nunmehrige Strafgefangene

Leopold Stettner eingeliefert wurde, ſtand vor einem kleinen
Städtchen am Berge. Eine Landſtraße zog neben einem Flüß-
lein vorüber und daran lag es mit ſeinen kleinen Fenſterchen
in den dicken Mauern, ſtumm und verſchloſſen wie eine alte
zitadelle.n Wagen, von Sträflingen gezogen und von einem Wärter
begleitet, fuhr aus dem Tor, als der neue Gefangene eintrat
und den öden Sandhof überblickte.

„So ſo,“ ſagten die Wärter, „das iſt der Alſo bloß ein
Rindvieh,“ fügte einer hinzu.

Der Gefängnisdirektor war ein moderner und eifriger Menſch.

44

Er ließ ſich die eingelieferten Strafgefangenen kommen und.
ſprach mit ihnen.

„Die Zeitungen haben viel von Jhrer merkwürdigen Tat ge
ſchrieben, Stettner, und der Oberlandesgerichtsrat ſcheint ſie
mild aufgefaßt zu haben und zu glauben, daß noch nicht alles
bei Jhnen verloren iſt. Sie ſind jetzt hier, um zu büßen, und
wenn Sie ſich gut führen, werden Sie bald merken, daß wir
nicht ſtrafen, ſondern beſſern wollen und Sie durchaus als Men
W betrachten, der wieder fürs Leben fähig gemacht werden
oll.
Der wohlwollende Herr, denn alle Welt in Deutſchland iſt

gegenwärtig wohlwollend, erhob ſich und näherte ſich dem
Buchbinder, der mit zu Boden geſenktem Blicke vor ihm

ſtand.
„Wollen Sie uns dabei behilflich ſein, Strafgefangener Stett-

ner, ſo geben Sie mir die Hand darauf.“
Leopold Stettner ſtreckte erſchrocken und mechaniſch ſeine

Hand aus und nahm die dargebotene des Beamten.
„Nun, warum ſchauen Sie mir nicht ins Geſicht?
„Schon erwiderte der Angeredete und entdeckte, mit den

Augen langſam emvorſchauend, einen gräulichen Bart, in dem
ein großer Mund mit etwas bläulichen Lippen nicht zu ver-
bergen war. Jn einer merkwürdigen Weiſe war er ſprechbereit
ehwas geöfſnet, daß man die Zunge ungewiß und breit und
tieriſch, wie ſie zum Eſſen und zum Schwätzen dient, darin ge
wahrte.

Weiter oben waren blitzende Brillengläſer.
Da entfuhr es dem Buchbinder unvermittelt: „Wie ſoll ich

mich beſſern

4

Der Gefängnisdirektor runzelte die Stirne und ſah in einer
eingetretenen Pauſe ſcharf und prüfend auf den vor ihm
ſtehenden Mann.

„Nun, Strafgefangener, Sie ſind nicht hier, um mit mir zu
diskutieren. Sie haben geſtohlen und müſſen die Folgen tragen.
Sie werden ſchon ſehen, wie es hier zugeht. Wir üben keinen
geiſtigen Zwang aus, aber mit dem Bibelworte „Bete und
arbeite“* werden Sie ſchon zurecht kommen und ſich beſſern
können. Vielleicht ſind Sie ſpäter einmal froh, hierher gekommen
zu ſein. Was wäre aus Jhnen geworden, wenn Jhnen alles gut
hinausgegangen wäre. Wenn Sie dieſe Stunde und Jhr Ver
ſprechen nicht vergeſſen, iſt noch gar nichts verloren. Halten
Sie ſich für ſich, arbeiten Sie und gehen Sie in ſich, dann wer
den Sie ſicher zu Brundſätzen kommen, die beſſer ſind wie Jhre
früheren. Es ſind manche Gefangene hier, die ernſt an ſich
arbeiten. Merken Sie ſich das.

Darauf läutete er und ließ den Gefangenen abführen.
4

Die Gefängnisverwallung war beſtrebt, wie andere Beſſe-
rungsfähige ſo auch Leopold Stettner nöglichſt von dem an-
ſteckenden Verkehr mit der Maſſe der Gefangenen zu bewahren.

an gab ihpi Buchbinderarbeit des Tages über, nachts aber
kam ex mit einem andern Sträfling zuſammen, weil man
immer noch einen neuen Selbſtmordverſuch fürchtete

Am erſten Abend legte ſich der Buchbinder auf ſeine Pritſche
mit der feſten Abſicht, ſich nicht um ſeinen Mitgefangenen zu
kümmern.
Er hörte ihn zuerſt en in gewiſſen ZJeiträumen behag-
ich ſeinen Priem ausſpucken.a Wngeltheg, dentit de an die ſchöne Sängerin mit die
viele Freunde begann der Sträfling dann das Geſpräch.
„Junge, ick, wenn ick du jeweſen wäre was war's denn vor
n Menſch So erzähl doch wat von ihr ſo wat
kannſt de hier ja nie hören oder ſehen

Als der Kerl kerne Antwort bekam, ſprang er auf und beugte
v über ſeinen neuen zellengenoſſen und ſetzte ſich auf deſſen
Pritſche.

Unterhaſt
des Hallischen Volksblaffes.

Da mußte der Buchbinder in des Sträflings Geſicht ſehen,denn es war noch hell am Sommerabend. Se war grünlich

gelb in der Farbe und knochig. Die Naſe war groß und platt
und die Augen dunkel, klein und tiefliegend.

da ja,“ ſagte er und ſetzte ſich beſſer zurecht, „keeneBange, ick beiße nich Jck habe deine Sache jeleſen, verſtehſte?
Mich können ſe alle jut leiden hier ick kann machen, wat

ick will mir halten ſe vor'n Jeretteten und man bloß, weil
ick ſchlau bin. Jck lecke de Wärter de Stiewel ab, wenn t
ſein muß. Aber dat is man allens nur Schlauheit ſonſt
kommſte hier nich fort. Und wenn de nicht 'n Priem und 'n
bißchen beſſer Eſſen kriegft und zu 's Arbeiten ins Freie
hinauskommſt und wat reden kannſt, denn is nich zum aus
halten hier.“

„Du biſt ja wohl janz junges Jemüſe,“ fragte er mit einem
kleinen Lachen „he he

(Fortſetzung folgt.

Unter dem Donner der Kanonen.“
Der Krieg wirft alle Schranken gewohnter Ordnung über den
Haufen. Er durchhricht mit reißender Gewalt den Damm der
Sitte. Wo Millionenheere kämpfend aufeinanderſtoßen, Men
ſchenleben in Scharen vernichtet werden, Artillerie aus kilo
meterweiter Entfernung verwüſtende Geſchoſſe herüberſchleu-
dert, in wechſelndem Zuge befreundete und feindliche Truppen
maſſen hauſen, wo alles nach den Bedürfniſſen der Krieger ein
geſtellt werden muß, Menſchen, Wagen und Roſſe die Fluren
zerſtampfen, in der Runde Rauch und Feuerſäulen aufſteigen,
Behauſungen und Anweſen in Aſche zuſammenſinken: da bricht
auch die Grundlage der geſellſchaftlichen Ordnungl Wènn
Menſchen vor Angſt und Grauen den Heimarort verlaſſen,
irgendwohin fliehen, wenn in wildem Trubel Zuſammen-
gehörige auseinandergeriſſen werden, dann ſind die Bande des
Familienlebens ebenfalls geſprengt. Recht und Geſetz werden
vogelfrei. Der Aufruhr aller Sinne, die Erſchütterung der
Nerven, inmitten des Schauerlichen, der Not und Verzweiflung,
wirken wie niederreißende Kräfte, die das Gebände der ſitt
lichen und geſellſchaftlichen Gewohnheiten zuſammenbrechen
laſſen. Fehlt dann auch noch der Wächter der öffentlichen
Ordnung, der bislang drohend Wache hielt, dann erwachen die
meiſt nur durch Furcht gebändigten niederen Inſtinkte zu
wilden Trieben; die im Frieden wie Treibhauspflänzchen ge
hegte Redlichkeit und Ehrlichkeit verkümmert! Manchen zwingt
der Hunger, ſich fremdes Eigentum anzueignen. Das iſt ſitt
lich nicht verwerflich. Die Lehre der katholiſchen Kirche zwingt
den Darbenden ſogar zu ſolcher Handlung, wenn er anders
nicht ſeine eigne oder ſeiner Angehörigen Geſundheit vor er-
heblicher Schädigung ſchützen kann, denn Selbſtmord und
Lebensverkürzung jeder Art iſt eine der Todſünden, die zur
Verdammnis führen. Von der berechtigten Selbſthilfe will ich
jedoch nicht reden, überhaupt keine Frage der Sittlichkeit er
örtern, denn alle Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens
wurzeln in den Verhältniſſen, die den Menſchen umgeben und
ihn in ſeinen Handlungen beeinfluſſen. Laſſen wir alſo die
Sitte als Wertungsmaß von Gut und Böoſe vollſtändig beiſeite.
Wir ſehen Tatſachen als Folgen beſtimmter Vorgänge, finden,
ob ſie erfreulicher oder unerfreulicher Art ſind, geben uns
Rechenſchaft darüber, ob man die Urſachen bekämpfen oder
fördern ſoll.

Oeffnet ſich der Ordnungskäfig, den Furcht vor Strafe und
Scheu vor dem Urteil der Sippe geſchloſſen hielt, reißen er
ſchtternde Ereigniſſe, wie ein Weltkrieg, ſeine Törchen auf.
dann ſpringt eine größte Anzahl von ungezählten Wildlungen,
als ſonſt üblich, in die Geſellſchaft hinein. Unehrlichkeit und
Habſucht breiten ſich wie eine Seuche aus. Die Geſchöpfchen
von Vater und Mutter Urtrieb wachſen ſchnell heran und
mehren ſich. Das erlebten wir auf beiden Seiten der natio
nalen Grenzen. Drüben, im Oſten, wucherten die Gebreſten
am Volkskörper kräftiger noch als in Deutſchland; das konnte
nicht anders ſein. Jm ruſſiſchen Gebiet wurde die alte Ord-
nung auf einmal in viel größerem Umkreis und gründlicher
als bei uns geſtört. Dabei dauerte dort die Unordnung länger
als auf dem oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatze. Das ſind ſchon
erheblich verſchlimmernde Umſtände. Hinzu kommt, daß die
Zuſtände im ruſſiſchen Gebiet ſehr viel auf Selbſthilfe in jeder
Form beruhen. Der Willkür von oben wirkt der rollende Trink-
geldrubel entgegen. Trotz der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft gibt
es in Rußland in mancher Beziehung mehr Freiheiten als in
Deutſchland. Der Mann mit dem großen Geldbeutel kann faſt
alle Geſetze zu ſeinem Gunſten drehen laſſen der einfache, arme

bars Wohnungen verſehen; nach ihrer Verſicherung waren ſie
dazu berechtigt geweſen, denn die Ruſſen hätten ihnen geſagt:
Rominten bleibt ruſſiſch. Es gibt hier nun keinen Herrn mehr;

Der vorſtehende Aufſatz iſt ein Abſchnitt eines demnächſt
bei Eugen Diederichs in Jena erſcheinenden Buches:
Vom inneren Geſicht des Krieges hon Wilhelm
Düwell.
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alles Eigentum gehört euch; aus den verlaſſenen Häuſern könnt
ihr alle heransnehmen! Solche Kunde war ſo verlockend, daß
man ihr nicht ungern Glauben ſchenkte.

Viele Vorwürfe jedoch, die gegen Flüchtlinge erhoben wurden,
entbehren nach meiner Anſicht der Berechtigung. Man be-
ſchuldigte ſie, verlaſſene Wohnungen nicht nur bezogen zit
haben, was ihnen nicht übelgenommen werden könne, ſie hätten
in vielen Fällen jedoch auch Möbel und andere Einrichtungen
zerſtört, kaputgeſchlagen, allerlei Gegenſtände, Vieh, Nahrungs-
und Futtermittel mitgenommen. Man muß ſich in die Lage
verſetzen, um ihnen nicht Unrecht zu tun. Jch ſah ſie mit wenig
Hausrat draußen liegen, im Regen und Sonnenbrand, bei Tag
und bei Nacht, ganze Familien mit alten, kranken Leulen,
kleinen Kindern und ſchwangeren Frauen. Nicht wenige ſtarben
in Not und Angſt auf der Flucht vor der Kriegsfurie. Daß
ſolche bedauernswerte Menſchenkinder die Scheu vor dem frem-
den Eigentum abſtreifen, wenn ſie mal irgendwo Unterſchlupf
fanden, daß ſie nahmen, was ſie gebrauchen konnten, daß ſie
herrenloſes Gut als eigenes betrachteten, wo das Ererbte und
Erworbene Kriegsbeute geworden war, iſt menſchlich erklärlich.
Empörung hat wirklich keine Verechligung, das um ſo weniger,
wenn Flüchtlinge auch noch über unfreundliche Behandlung
und hohe Preiſe zu klagen hatten. So hörte ich in den erſten
Wochen des Flüchtlingselends, daß Frauen ein Glas Milch für
ihre Kinder mit 15 und 29 Pf. bezahlen mußten.

Schon gleich zu Veginn des Krieges ſchoß der Wucher mit
Lebensmitteln üppig ins Kraut. Jn Jnſterburg ſah ſich die
Militärverwaltung veranlaßt, für die Beköſtigung der Armie-
rungsſoldaten in der Kaſerne eine eigene Mäſterei und einen
Schlachtbetrieh einzurichten, um den Fleiſchern nicht die von
ihnen geforderten hohen Preiſe zahlen zu müſſen, die mit den
Viehpreiſen nicht im Eintlang ſtanden. Auf den Märklen über-
nahmen die Händler von armen rat- und hilfloſen Flüchtlingen
Nutz- und Schlachtvieh, das ſie ſelbſt nicht füttern konnten, um
ein Spottgeld und verkauften es wieder für einen vielfach
höheren Preis. Schon damals iſt mancher Viehhändler ein
ſchwerreicher Mann geworden. Um ihrem ſchädlichen Treiben
zu ſteuern, verboten ſpäter die Militärbehörden den freien
Handel mit Vieh.

Betrugsfälle kamen auch bei der Anmeldung von Kriegs-
ſchäden vor. An der Düna erzählte mir in einem Stabs-
auartier ein Feldwebellcutnant aus ſeinem Ort ein nettes
Beiſpiel. Ein Beſitzer hatte 17600 Mk. Entſchädigung für an
gebliche Feldverwüſtung angemeldet. Jn der Kommirlſion, die
ſich mit der Sache zu beſchäftigen hatte. hielt man die Forde-
rung für zu hoch. Jemand ſchlug vor, 1000 Mk. zu bewilligen;
ein anderer meinte, ſo willkürlich dürfe man nicht verfahren,
es beſtünde doch die Möglichteit, daß die Forderung dem wirk-
lichen Schaden entſpreche. Es wurde beſchloſſen, einem Sach-
verſtändigen die Abſchätzung der Waldverwüſtung zu über-
tragen. Die angeſtellte Ermittlung ergab, daß die wirklich an-
gerichteten Beſchädigungen mit 85 Mk. gut vezahlt ſeien.

Die gleichen Erſcheinungen zeigten ſich im beſetzten ruſſiſchen
Gebiete. Jn vielen Lrten Kurlands erzählte man mir, Raub
und Diebſtahl, von Einheimiſchen verübt, ſei eine größere Plage
geworden als das Requirieren durch Soldaten. Ein Pfarrer
gab folgende, von andern Perſonen beſrätigte Schilderung der
Zuſtände: Bauern, Pächter und Landarbeiter organiſierten
das Plündern. Jn Banden zogen ſie hinter den abziehenden
Ruſſen und nachrückenden Deutſchen her, räumten verlaſſene
Wohnungen aus, ſchleppten fort, was ihnen in die Hände ſiel:
eingelne Leute nahmen freinde Anweſen in Beſitz, erklärten fie
als ihr Eigentum odex ihr Pachtgut, für die ſie Miete bezahlt
hätten. Sie ernteten ein, verkauften Vorräte und Einrich-
tungen, ohne den angenommenen Arbeitern den verdienten
Lohn zu zahlen. Sie verſchwanden, wenn nichts mehr zu ver-
dienen war.

Als die Deutſchen wieder eine Verwaltung eingerichtet hatten,
bereitete ihnen die Klärung der Rechts verhältniſſe und das
Eindämmen der Einbruchsdiebſtähle die größten Schwierig-
keiten. Jn Schaulen und Kowno ſah ich unmittelbar nach dem
Abzuge der Ruſſen Einheimiſche in Scharen plündern. Feine
Schuhe, Kleider, Stoffe, Muſikinſtrumente, Hutfedern uſw.
ſchleppten ſie bergeweiſe fort Die einziehenden Soldaten
mußten ſich in Howno beeilen, wenn ſie ihre auf langen
Märſchen und bei mangelndem Nachſchub geleerten Torniſter
durch Einkäufe wieder füllen wollten. Nach wenigen Tagen
waren Hunderte von Läden der vertriebenen Jnden vollſtändig
ausgeplündert. Jn Libau, Wilna und anderen Städten, wo
die Verwaltungen ihre Poſten nicht verlaſſen hatten, kam es
weniger zu öffentlichen Maſſenplünderungen. Aber auch hier
gehörten Diebſtäble zu den alltäglichen und allnächtlichen Er-
eigniſſen.

Am tollſten geſtalteken ſich die Verhältniſſe dort, wo d
Armut am größten und das Ordnungsweſen am geringften en
wickelt war. So in Teilen Polens und Litauens. Schon in
Friedenszeiten bildeten bier Mörder- und Räuberbanden den
Schrecken einſam wohnender Landleute. Bald nach der Be-
ſetzung hörte man abermals von neuen Schreckenstaten. Den
deutſchen Behörden glückte es, mehrere ſolcher Verbrecherbanden
abzufaſſen.

Die Lebensmittelwucherer arbeiteten drüben mit den gleichen
ſchäbigen Praktiken zu wucheriſchen Zwecken wie in Deutſchland.
Schon in Suwalfi bemerkte ich es war im Winter 161l5
daß die Händler immer nur wenig Waren im Laden hatten.
Sie hielten größere Vorräte verborgen, um den Anſchein zu er-
wecken, als ſei nichts mehr zu haben. So konnten ſie die Preiſe
in die Höhe ſchrauben. Die gleichen Beobachtungen machte ich
an anderen Orten. Cier, die kurz vorher 3 und 4 Pf. gekoſtet
hatten, mußten bald mit 15, dann mit 20 und mehr Pfennig
bezahlt werden. Jn Wilna forderten Händler im Herbſt 1915
für ein Vſund Weißbrot 1 Mk. bis 1.50 Mk. Für Butter wurden
3 bis 4 Mark verlangt. Händler fingen Bauern ab, die Lebens-
mittel in die Stadt bringen wolltien, dann wurde die Ware ver-
ſteckt. So erzielte man künſtlich einen Mangel, der die kollſten
Preisforderungen rechtfertigen mußte. Sobald Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt wurden, verſchwanden die Vorräte. Vielfach waren ſie
dann nur noch in Hinterſtuben zu viel höheren Preifen als die
feſtgeſetzten zu bekommen. Ueberall Wucher, überall Ausbeu-
tung. Am meiſten hatten darunter naturgemäß die Armen und
die Soldaten zu leiden. Manche Ausſchreitung iſt auf das böſe
Treiben der Händler zurückzufübhren. Aus Empörung über die
unverſchämten Wuchereien, und weil man aus Mangel an Geld
nicht kaufen fonnte, wurde geſtohlen und geplündert.

Da im ruſſiſchen Gebiete der Handel faſt ausſchließlich in den
Händen von Jnden liegt, haben die Zuſtände viel zur Stärkung
des Antiſemitismus in den Kreiſen der Soldaten beigetragen.
Jn Kurland hörte ich jedoch faſt nur Lob über die dort früher
anſäſſigen, jetzt faſt reſtlos von den Ruſſen vertriebenen Juden.

Wilhelm Düwell
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Humor und Satire.
Sonntagsruhe. Dorfſchullehrer: „Heut iſt der Herr

Pfarrer krank, da fällt gleich der Vor- und Nachmittogeégottes-
dienſt aus. Wenn nun mittags keine Sonntagsſchule, um
4 Uhr keine Raiffeiſen-Sitzung und abends keine Gemeinde
verſammlung wäre, hätte ich beinahe den ganzen Sonntag

freit“ (Jugend.)
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Aus der Provinz.
das Anwerben ArbeGegen r (tokräſte auf dem Lande

mere un Haftuſtrielle tern r, t wikurzum alle ſtädtiſchen Betriebe, hen n erland,
wenn ſie jetzt immer Frauen vom Lande anſtellen oder
ar arg Agenten anwerben laſſen. Jeder Unternehmer muß

dw durch die Einſtellung von ländlichen e
e S ſt ſchädigt, denn er entzieht der Landwirtſcha

r eine und ſeiner Arbeiter Ernährun
au vom Lande iſt für deneine un ler hein wie jede andere, für die Landwirt

einmal: kein Anwerben der
Agenten, kein Anſtellen ländli
Betrieben!

auen au
r Arbeiterinnen in ſtädtiſchen

Kein Verkauf von Militärpferden.
Zwecdks Richtigſtellung tie n irriger Auftaſſungen wird uns mitgeteilt ein Verkauf dienſtunbrauch

barer Dienſt- oder Beutepferde durch militäriſche Dienſtſtellen
überhaupt nicht ſtattfindet. Dieſe Pferde werden ausn
durch die Landwirtſchaftskammern verkauft. Andere Pferde
als die für militäriſche Zwecke nicht mehr geeigneten, werdenvon keiner militäriſchen ienſtſtelle weder gegen Entgelt, noch

als Eigentum an Privatperſonen abgegeben. Geſuche dieſer Art an die r ſind daher h
denn ſie können nicht berückſichtigt werde

Merſeburg. Vockenerkrankunin Nachbargemeinden vorgekommen. r eunru liegt
kein Grund vor, a die Kreisbehörde zwecks Verhinder Weiterverbreitung der Seuche ſofort alle Vorſi re
maßnahmen getroffen hat.

Der Kreisausſchuß bewilligte 2000 Mark das Projekt
der Saalekanaliſierung und beſchloß ferner die Aufnahme einer
Anleihe von 25609 000 Mark für Unterftützungszwecke. Der
Kreistag wird über die beiden Vorlagen endgültig zu be
ſchließen haben.

Ausgabe von Bücklingen. Von heute, Dienstag,
ab werden an die Jnhaber der Lebensmittelkarten Nr. 2801

ind in Fällen

bis 10 000 in den Geſchäften Bücklinge auegeg, und zwar

entfallen auf den Haushalt entweder 8 Bücklinge zum
ine ücklinge zumraſ e von 83 Pf. für das Stück oder 5

von 15 Pf. für das Stück.Prei

r Einbruchsdiebſtahl. hier in einemgeh vertht 2rden Ge
ſtoglen ſiierbei 62 Mk. bares e eine Figarentektaſge ſſer mit

Futteral und Nähere ls Täter u ein junger Mannim Alter von 17--18 ſpaslt hen
entimeter greidet mit grauem ab getragenen Jackettanzug.

Delitſ Die Muſterung der Dienſtunbrauch-
baren findet im ngsbezirk g am Donnerstag,
dem x März. am Freitag, dem 23. März, und am Sonnabend,dem 24 1017, von 8 Uhr vormittags an im Schützenhauſe
zu Delivf tt. Vle Beorderung der zur Ge lung ver
en enſtuntauglichen erfolgt durch Geſtellu n
7 Wehrpflichtige hat den Geſte n et

i irpapiere mitzu Die in der LandwiKriegsinduſtrie beſchäftigten Dien tuntauglichen, ſae re a
Reiche Staats und Kommunalbehöwrden feſtangeſtellten Be
Den ſind von der Muſterung befreit.

Torgau. Auf h r ä“ Ger er s.ver e er 3 7 e e e epaſſiver ertretung einer neGeneralkommandos P M der 4 Monaten Ceſsbanie
verurteilt worden. Die Kaſerne in dient während desKrieges als Gefangenlager für a Offigiere. Der

Wärter t und hatte ver-Angeklagte war dort als
ſchiedene mechaniſche Arbeiten zu verrichten. wie Reinigen der
Lampen, Kerg von Petroleum, Hilfeleiſtung bei Bädern
uſw. Seine Stellung war als eine rein bürgerliche e
Der Beſtechung ſoll er ſich nun dadurch Writ gemacht hade er mehrmals ſiſchen Vontnotenhöhere e frankbeträge lautend, in d es Geld um echt

t u er kleine Vergütungen, die nicht näher feſtzuſtellen
n. angenommen hat. Außerdem ſoll er ſich dadurch seſgdie Trwähnte militäriſ re haben, welcheden Verkehr mit den e verbietet. in rviſion re der e r T Tau e zu hada ihm von ſeinem ten h rhöflicher Verkehr mit den e r war,er alſo den Verkehr mit den ieren nicht e

konnte. Reichsanwalt e e die Reviſion für
die ellungen für eine Jerurteilung

moihtung. der Pfl die der A agte hatte,

W rd xder Amtspflicht gelegen habe. e 1
kehr mit den Offizieren eine m J
blicke, ſo ſei zu bemerken, daß T ltig ſei, da
ſie nicht den J z ndsgeſetzesntſpricht richt hob im GEinv aändnts mit

h Semlg r7 re

di Ausführungen das Urteil auf und verwies dieLehre re Aer uSe ning Aus der neRecht günſtig iſt der Abſchluß der Forſtkaſſenrechnung für 1915/16 audgefallen. Es wurde aus der Be
chaftung des ſtädtiſchen Forſtes Labaum im Wirtſchafts

jahr 1915ſ16 ein Neberſchuß von 18 908,20 Mk. elt, der
im Intereſſe der Stadt verwendet wurde. Zum erſten Male
Gründung der ſtädtiſchen Spgrkane konnte auch,Reſervefonds die ſatzungsgemäße Höhe erreicht hatte (5 Pro

ſämtlicher Spareinlagen) die va re ch t ewinns
pro 109156, welcher im ganzen 9 Mk.zu kommunalen Zwecken verwendet Zdeg zur teil
weiſen g. r Efraſterungs und Verbreiterungskoſten
der Leipziger e in Höhe von 40 000 Mark. Zwege e ſererund e rziger 7t erer er er von Lebens-
mitteln aller Art, die vom Kommunalverband Torgau der
Stadt überwieſen worden, beſchloß die Stadtverordnetenver-
hre ſogenannte Lebensmittelkarten einzu-
h ren. Gleichzeitig iſt eine Kommiſſion, beſtehend aus drei

dtverordneten gebildet worden, der die Kontrolle der Ver
teilung dieſer Lebensmittel obliegt.

Gewerkſchaftliches.
Sieg der amerikaniſchen Eiſenbahner.

Neuyork, 19. März. (W. T. B.) Das Ueberein-
kommen, durch das der Eiſenbahnerſtreik ver-
hindert wird, wurde heute früh von den Leitern der Bahnen
und den Führern der Eiſenbahner Verbände unterzeichnet. Es
bewilligt den Arbeitern den Achtſtundentag und Bezah-
lung von Ueberzeit zum Mindeſtſatze von 36 des Tagelohnes
für die Stunde.

Allerlei.
Folgenſchwere Grubenezploſion.

Auf Zeche h bei Eſſen plahte ein unter Tage angebrachter Luftke Fünf Bergleute wurden dur um
herfliegende Splitter tödlich, vier ſchwer und vierfo i verletzt. Ein Schwerverletzter iſt nachträglich ge

orben

Furchtbare Familientragödie. Jn vergif-tete die 31 Jahre alte Zimmermannsfrau Berta Buſ be
durch Gas ihre drei Kinder im Alter von 11, 5
34 Jahren und erhängte ſich ſelbſt.

Algeweiner Konſum- Verein für Halle und Umgegend
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Donnerstag, den 29. März 1917, abends 8 Ahr im „Volkspark“, Burgſtraße

General-Versammlung.
1. Halbjahrsbericht über das Geſchäftsſehr r.

2. Beſchlußfaſſung über Aufnahme einer Hypothek. 4628
3. Anträge der Mitglieder.

Der Aufſichtsrat: F. Hoffmann. A. Göbel.
Zutritt nur gegen Vorzeigung des Mitglieds Buches.

S echten Straucgtedern
Der reizende einzig feine Damenhb zSommer u. Winter immer modern, u

S zum Selbstaufsteoken. 1688
Ich Hiefere unter Nachnahme

e in Tieſsehwarsz und Sehneoeweiss J
Liangoe ea. 36 om, Breite os. 18 em, vu 1.75

e 290 16 s .00v 25Zarücknanme nneh Ztägiger Prove!

Pracht-Rutalog nene ges A.
wahl in Straußsfedern, Straußfedern-Kränze
u. Reiber, sehr lehrreich, von großem Werte
für alle Damen, versende ohne Kaufewang

an jedermann umsonst und postfrei.

Ernst lange, n Düsseldort, rnstr. 21 a
Kein Ladengesehäft. Versand direkt an Privato! e

in gresserModen- Zeitungen
Volksboohhandlung Hafle a. Saale, Harz 42/44.

Amtliche Bekanntmachungen.
Städtiſcher Eierverkauf.

n. S Eierverkauf in der Talamtſchale: Mittwoch den

Zum Kauf d här die Nummern der Lebensmittelſcheine
1—6000, und zwar von 8 12 Uhr vormittags die Nummern
1--3000, von 2-- 6 r nachmittags die Nummern 3001 bis
6000. Für den o Z. ltes werden zwei Eier adgegeben
zum Preiſe von für das e.e u derweiegen

eſchlenmigung der Abfertigung wolle man abgezähltes
Geld (dor allem Kupfergeld) bereithalten!

Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.

r den 20. März 1917. Der Magiſtrat.
Die Inhaber von Apotheken d Dr där5 z

rz nicht mehr als ein
Grund des 8 1 der Verordnun
1916 an Haushalt im Mongt

Süßſtoff ſogenannte RPackung) zum Preiſe von 25 Pf.
abgeſie h eines zweiten Vriefchens Saccharin unterliegt dem
Erlaß einer beſonderen Bekanntmachung.

Halle, den 20. März 1917. Der e n m
Es wird olt darauf hin T der öffentliche

Verkauf in der Ta Sonnadends)von 8-12 ung vormittags r von 26
am Sonnabend von 8 1 Uhr vormittags ſtattſindet.

Halle, den 20. März 1917. Der Ragiſtrat.

igr nachmittags und

Die e zum fang von Väglingenwird auf die ebensmittelſcheine mit den Nummern
20001 35 000m übrigen vie r bei unſerer Bekanntmachung vom 19. März

1917.geſtte den 20. März 1917. Der Magtfſtrat.

A. Korſewverein füc Löbefünn
eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchr. Haftyfl.

Mittwoch, 28. März 1917, abends 8 Ahr
in der „Guten Quelle“

Ceneral-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Halbjahresbericht.

2. Bericht der ſtattgefundenen Reviſion.
3. Wahl von zwei Erſatzmännern als Vorſtands-

mitglieder.
4. Wahl von drei Aufſichtsratsmitgliedern und drei

Erſatzmännern.

5. Vereins Angelegenheiten.

Der Auffichtsrat: Karl Rouser, Vorſtgender.

ſſoſuor- undHasen- u. Kanlnfelle, z
hosshaaſe pelzabſüle ostenstotre
raufen zu böchaten Preisen kaufen Sie ſtets preiswert

im Kaufhaus
Rost Goedecke, H. Elkan, Jrinz tag iazr

Mangtfoldorstr. 39, Hot.

*1680 pünktlich abends 9 Udr,

ſ-”xc-—

Ansiehts-Postkarten
Ernst Haecekol empfiehlt Die Vollsbuchhandlung.

Volksaudgade. Prois 1 M.
empfiehlt

Voſus Swohbandiuns. lin ökterer, Auverlavvige

r r L. 3. r KRA. vomEichen und zur Gerbſtoffgewinnung geeigneteschung iſt in den amtlichen Zeitungen und i
worden. Magdeburg, den 20. März 19t7.

Der kelvertretende Kommandierende General des V. Armeekorps
r. v. Lyncker,General der Inſenterie à euite des LuftſchiſferBataillons Nr. 2.

„Boknnnkinuncheerg. Mann für fauartel

gesneht. 4521
Burgstrasse 27.en T be oSe e W für

*1690
a

Beknnnktengaryuetg.
Io Nr. 14 430 zuſätzlich befohlene Beſtimmung betr. Vere e eines Vertrages wird aufs

mungen der vom N. 10. 15. vom 16. 10. 1
See ogdeburg, den R Ma W.

e r ncker,Genexa er. In anherie LuftichiſjerBataill ons Rr. R
T 7

nach Bitterfeld gosuonht.

S don 11. 3016

unin tü

Keinetrer Nanne,
für dauernde Arbeit [*1692

R. Wemann, Steinſetzmeiſter,

Doeees Seipeiggrehe S.
l

Turmverein Fichte
Turnſtunden: Turnhalle Ober

Vereins-
ehe Reteitung. in

woch., abends 8--10 Uhr.

wiederkehrender
d Ve I ſt n tung Zuſammenkunft im Volkspark.

bein atte n Se e an er
Jahresbeitrag 5 Mark Gang

e

Singeſtunde. re
J.e

Oken ung Llegelel- Ardelter
uTrotha Sermewitrer- Nüen Vegelel in Sennewltz b. Halle.

werden aufBauſtelle Leunawerke bei Rerſ ehilß

eingeſtellt.

en
Anzeiger

zur Veröffentlichung periodiſch Tonrien-Ver. Raturiegand

Donnerstag den 22. Mär

wirt
Erſcheint erregen und ſtedt. J Tor re

ArbeiterGüngerCher.

Freitag den 28. März 1817,
von jedermann i. wenigen Stunden

rn ohne lehrer zu erlernen

Maurer, Arbeiter
und Arb eiterinnen

Carl Lingesiehen, Sungeſchüſt,
Bauburean Leunawerke.
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